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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ueber die Erstarrung der verdünnten Lösungen. 

Von L. Zoppellari. 
Dass beim Erkälten der Lösungen zuerst das Lösungsmittel 

srstarrt, während die gelöste Substanz, nur wenn die nooh flüssige 
Lösung gesättigt wird, den festen Zustand annimmt, wird vom Verf. 
erwiesen duroh Versuohe mit Lösungen von 0,1 g Kaliumpermanganat, 
-biohromat oder -ohromat, oder Chromsäureanhydrid, die in kleinen 
Beohergläsern in einer Menge von beinahe 80 oom gestellt und in einer 
Kältemisohung eingetauoht werden. An den Wänden des Glaset3 bildet 
sioh naoh 6- 6 Stunden vollkommen farbloses Eis, während die ge­
färbte Substanz sioh in der Mitte des Glases anhäuft und einen 
Cylinder bildet, aus dem nadelförmige, gefärbte Krystalle gegen die 
Peripherie hinwaohsen. (Gazz. ohim. itaI. 1896. 26, 1 Vol., 116.) ~ 

Ueber die Schnelligkeit der Verdampfung. 
Von N. P. Sohierbeok. 

Der Verf. geht darauf aus, zu untersuohen, inwiefern die Sohnellig­
keit der Verdampfung von den atmosphärisohen Zuständen abhängt und 
möglioherweise diese Schnelligkeit duroh eine mathematisohe Formel 
auszudrüoken, die in allen Fällen angewandt werden kann. Diese Formel 
sollte also als Maass für die austrocknende Einwirkung der Luft und 
des Einflusses des Klimas auf den Organismus dienen. Die Resultate 
hat der Verfasser in tolgender Weise zusammengefasst: 

1. Um den Einfluss des Klimas auf die gleiohmässige Vertheilung 
in dem Organismus zu beurtheilen, muss man besonders die Verdampfungs­
Sohnelligkeit berücksichtigen. 

2. Entgegengesetzt der allgemeinen Annahme ist das Defioit in 
der Spannung nioht das Maass für ~iese Sohnelligkeit. 

8. Das Gesetz Stefan's ist d?os genaueste, das wir einstweilen be­
sitzen, um auszudrüoken, inwiefern die Sohnelligkeit der Verdampfung 
bei ruhiger Luft von dem Zustande der Atmosphäre abhängt; ausser­
dem muss man aber der primitiven Formel Stefan's eine Beriohtigung 
der Temperatur der Luft einfügen, denn die Verdampfung ist zur selben 
Zeit der absoluten Temperatur proportional. Bei gewöhnliohen Verhält­
nissen ist das Gesetz Da I to n 's nioht ganz so genau, niohts desto weniger 
kann der Versuohsleiter sioh desselben bedienen, um die Verdampfungs­
sohnelligkeit auszudrüoken, während es dooh bei höherer Spannung 
unanwendbar ist. 

4. Die Verdampfungssohnelligkeit ist der Quadratwurzel der Sohnellig­
keit des Windes proportional. 

6. 'Die austrooknende Wirkung eines Klimas ergiebt also im Verhältniss 
B-f -

zu folgendem Ausdruok: log. B-f
t 
(1 + at) .1/w, wo "fu die Spannung 

der Wasserdämpfe in der Luft ist, "Bu der Luftdruok, "wu die Sohnellig­
keit der Luft, (1 + a) die absolute Temperatur und "fl " die Maximums­
spannung der Wasserdämpfe im Versuohsmoment bedeuten. "fu wird duroh 
die Temperatur gemessen, welohe ein Thermometer angiebt, das gegen 
direote Einwirkung ~s Luftstromes gesohützt ist, was genauer die 
Verhältnisse auf den meteorologischen Stationen darstellt. 

Sohliesslioh wird folgendes Beispiel angegeben: Will man die Trooken­
kraft der Luft in einem Zimmer mit 18 0 Wärme und 40 Proo. Feuohtig­
keit bereohnen, so ergiebt sich obenstehende Formel: 0,00276. Mit einem 
Winde von nur 4 m in der Seounde darf die relative Feuohtigkeit in freier 
Luft nioht mehr als zu 64 Proo. fallen, damit das Austrooknen der 
freien Luft nioht diejenige der Stubenluft übersohreitet, und insofern 
der Wind eine Schnelligkeit von 18,7 m in der Seounde annimmt, wird 
das Fallen der relativen Feuohtigkeit nur 80 Proo. erreiohen, was 
deutlioh den obenerwäbnten Untersohied zwisohen den Verhältnissen in 
freier Luft und deren in Zimmern ausdrüokt. (Oversigt over Videns­
kabsrnes Selskabs Forhandlinger 1896. No. 1..) h.B 
Ein Zusammenhang zwischen den A.usdehnungs-Coöfficlenten 

und den Schmelzpunkten fester Grundstoffe. 
Von P. Freuohen und V.IPouls:en. 

Die Verf. haben beobachtet, dass das Produot des Sohmelzpunktes 
(absolute Temperatur) und des Ausdehnungsooäffioienten einer Reihe 
von Grundstoffen ungefähr oonstant ist, und stellen eine Tabelle auf, 

in weloher der Mittelwerth des Produotes für 18 Urstoffe zu 2086 be­
reohnet ist. Antimon,· Wismuth, Zinn, Sohwefel und Phosphor bilden 
Ausnahmen. Das Gesetz der Verf. ist also Ta = k, wo "T" der absolute 
Sohmelzpunkt und ader Ausdehnungsooeffioient ist, während "k" eine 
Constante ist. Die Verf. sind der Meinung, dass die Formel Piotet's: 

~: = Co ..... ,., wo ,d" d" .p", G.wioht augi.bt uud ,p" das 

p 
Atomgewioht bedeutet, "nioht unangreifbar" ist. Piotet sagt, dass 

die Anzahl der Moleoüle in der Raumeinheit = ~ ist i die Verf. aber 
p 

meinen, dass ~ die Anzahl der Atome in der Raumeinheit ist. Setzt 
p 

man die Anzahl von Atomen in den festen Moleoülen zu "n ", dann könnte 
man das Gesetz Piotet's folgendermaassen formuliren: 
a. T C W d C . k ·· I . h .. . . 

- 8- - = onstante. enn - onstaute wäre, onnte er g elo zeItIg mIt yd pn 
pn 

a. T = k gelten. Daraus folgt, dass gleiohe Volumina. versohiedener 
fester Grundstoffe dieselbe Menge Moleoüle enthalten, oder dass die Anzahl 
von Atomen in dem Moleoül umgekehrt proportional dem Atom-Volumen 
ist. (Nyt Tidsskrift Fysik og Kemi 1896. 1, 46.) h 

Experimentelle Untersuchungen über das VCl'hlUtniss 
zwischen dem A.tomgewichte des Sauerstoffs und Wassersto:ft's. 

Von Prof. Jul. Thomsen. 
Der Verf. versuohte o.ie beiden Bestandtheile des Wassers naoh 

dem Gewioht zu bestimmen, ohne sie in gasförmigem Zustande zu 
wägen oder zu meßsen. Er zersetzte Wasser duroh Aluminium, indem 
er in einem besonderen Apparate eine gewogene Menge Aluminium 
mit einer concentrirten Kalilauge behandelte i da der Apparat so ein­
geriohtet war, dass der entwiokelte Wasserstoff in trookenem Zustande 
austreten musste, so gab der Gewiohtsuntersohied vor und naoh dem 
Versuohe das Gewioht des entwiokelten Wasserstoffs. - In einer 
anderen Versuohsreihe wurde der Entwioklungsapparat mit einem 
kleinen Verbrennungsraume aus Glas verbunden, in welohem der 

Fig.l. 

% lIa(iirl .CI'. 

Wasserstoff duroh Zufuhr von gasförmigem Sauerstoff zu Wasser 
verbrannt wurde. Die Gewiohtszunahme des g6sammten Apparates 
muss in diesem Falle gleioh dem zu der Verbrennung noth­
wendigen Sauerstoff sein. Das Verhältniss zwisohen diesen zwei 
Grössen, der Gewiohtszunahme im zweiten und der Gewiohisabnahme 
im ersten Fall, für dieselbe Menge gelösten Aluminiums bereohnet, 
würde das Verhältniss zwisohen dem Gewiohte des Sauerstoffs und dem 
des Wasserstoffs im Wasser geben. Der zur Entwioklung des Wasser­
stoffes benutzte Apparat (Fig. 1.) ist ganz aus Glas gefertigt. .A ist 
der Entwioklungsapparat für den Wasserstoff, B dient zum Trooknen 
desselben, was duroh ein Gemisoh aus Phosphorsäure anhydrid und ' 
feinkörnigem Bimstein gesohiehti' a enthält eine Lösung von 2 Th. · 
Kalihydrat und 3 Th. Wasser, in b wird das Aluminium in Platten ' 
geformt (10m breit und 7 om hooh) gebra.ohti das Verbindungsrohr k 
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ist etwa 1 cm weit. Wenn man den Hahn 0 öffnet, beginnt die Wasser­
stoffentwicklung. Der Wasserstoff passirt erst das Chlorcalciumrohr e 
und dann den Behälter B. Vor Anfang des Versuohes, und ehe man 
das Gewicht des Apparates bestimmt, wird die atmosphärische Luft 
mitte1st des in Fig. 2 abgebildeten Apparates durch Wasserstoff ver­
drängt. Hat man No. 2 mit Wasserstoff gefüllt und am Hahn c 
gesohlossen, so kann er zu mehreren Versuchen angewendet werden. 
Der Behälter b muss in kaltes Wasser gestellt werden, damit die 
Wasserstoffentwickelung, welche 3-31/~ Stunde' dauert, ruhig vor sioh 
gehen ka.nn; am Ende der Operation hebt man den Apparat aus dem 
Wasser, wodurch die Temperat~r erhöht und die Reaotion beendigt 
wird. Der Hahn i wird auf einige Stunden geschlossen, damit die letzte 

Fig.2. 

e 
c 

Wasserstoffentwiokelung vor sioh gehen kann, und dann wieder geöffnet 
hierauf wird der Apparat zur Wägung gebracht. Der Verf. hat, da. 
das Gewicht des Wasserstoffs bei jedem Versuch nur 0,9 gausmacht; 
21 Veruche vorgenommen und dazu 162,3705 g Aluminium angewendet, 
um 18,1778 g Wasserstoff zu entwickeln; d. h. ca. 200 I Wasserstoff. 
Es giebt für das Gewioht im luftleeren Raum bereohnet 

Wassorstoff = 18,1778 X 0 99955 = 0 11190 + 0000015. 
Aluminium 162,3705' , - , 

Jedes Gramm Aluminium gab also 0,11190 g Wasserstoff. Dieses gilt 
aber nur für das von T h 0 m sen angewendete Aluminium, wird aber 
keinen Einfluss auf den vorliegenden Zweck haben. Die Bestimmung 
des dem entwiokelten Wasserstoff entsprechenden Sauerstoffs geschieht 
dadurch, dass der Sauerstoff in dem Apparate, wie er naohstehend 
in Fig. 3 abgebildet ist, entwiokelt wird; hier ist, an Stelle von B 
(s. oben), eine Vorrichtung eingeschoben in welcher der Wasserstoff, 
gleioh naoh der Entwiokelung in A, in Wasser umgebildet wird. In c 

Fig.3. 

e 

münden 2 Capillarrohre i und k aus; das erste endet in ein aus dünnem 
Platinblech gebildetes Rohr und filhrt den Wasserstoff an den Ver­
brennungsraum, der Sauerstoff wird, nachdem er getrooknet ist, duroh 
k hineingeführt Die Anzündung des Wasserstoffs gesohieht mittels 
der Induotionsfunken zwisohen 2 eingeschmolzenen Platin drähten. Das 
gebildete Wasser sammelt sich auf dem Boden der Kugel, welohe 
ca. 30 g Wasser aufnehmen kann (was 3 Versuohen entsprioht). Das 
Rohr lm ist unten mit Glaswolle gefüllt und oben mit wasserfreiem 
Chlorcaloium. Während der Verbrennung wird der Apparat mit Eiswasser 
gekühlt. Das vollständige Austrooknen gesohieht in dem Rohre p, welches 
mit einem Mariotte'schen Gerass zur Aufnahme des Ueberschusses des 
Sauerstoffes (ca. 1110 der ga.nzen Menge) in Verbindung steht. Die 
nicht verbrannte Wasserstoffmenge wird gemessen. Am Tage näoh 
dem Versuche wird der Apparat gewogen: die Gewiohtszunahme ist 
gleich dem Gewichte des angewendeten Sauerstoffc3. In 11 Versuchen 
wurden 86,9368 g Aluminium in Kalilauge aufgelöst, das Gewicht des 
verbrauchten Sauerstoffs machte 76,7786 g aus, das Volumen des auf­
gesammelten Wasserstoffs betrug im Ganzen 0,4096 1. Die Haupt= 
resultate der Versuche sind die folgenden: 

I Wasserstoff = 011190 + 0000015 und Sauerstoff = 088787 + 0000018 
Aluminium ' - , Aluminium' - , , 

d. h. wenn in dem angewendeten Apparate 1 g Aluminium in concentr. 
Kalilauge aufgelöst wird, tritt 0,11190 g Wasserstoff aus dem Apparate 
aus, und dieser Wasserstoff verbrennt mit 0,88787 g Sauerstoff zu Wasser. 
Die Zusammensetzung des Wassers, für den luftleeren Raum bereohnet, giebt 

~ = 0,88787 + 0,000016 = 7 9846 + 0 001l. 
H t 0,11190 ± 0,000018 ' - , 

Das Verhältniss zwisohen den Atomgewichten von Wasserstoff 
und Sauerstoff ist demnach zu setzen: 

H ; 0 = 1 ; 16,8690 ± 0,0022. 
Dieses Resultat stimmt 2iemlich genau mit den in der letzten Zeit 
vorgenommenen Untersuohungen! duroh walohe die Zusammensetzutig 
des Wassers bestimmt wurde, überein : 

Oooke und Richard . . Rayleigh und Scott . Morley 
1 ; 16,867. . . . . . . . 1; 15,882 .. . 1; 16,879 

Noyes. . Dittmar und Henderson . . Leduc 
1 ; 16,8S6 . 1; 16,867 . . 1 ; 15,881. 
Die Zahlen von Thomsen gewinnen an Bedeutung, insofern diese 

naoh einer ganz neuen Methode gewonnen sind, indem das Wägen 
und Messen grosser Gasmengen vermieden wurde. (Oversigt over 
Videnska.bernes Selskabs Forhandlinger 1895. Nr. 3.) h 

Ucber die Reductlon der Nitro- ztlr Hydroxylamlngrnppe. 
Von Eug. Bamberger und Maja Knecht. 

Aus Anlass der ähnlich betitelten Notiz von H. Wislioenus.1) 

theilen die Verf. mit, dass sie sohon im vorigel rlommer in der gemein­
samen Anwendung von Zinkamalgam und Aluminiumsulfat ein öfters 
erfolgreioh anwendbares Mittel gefunden haben, die bisher ausschliess­
lioh benutzte Zinkstaubmethode zu ersetzen. Aus Nitrobenzol z. B. 
erhielten Verf. unter Anwendung des oben genaunten Reductionsmittels 
85 Proo. der theoretisohen Ausbeute an ohne weiteres reinem Phenyl-
hydroxylamin. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 863.) r 

Ueber Temperaturerhöhung bei Absorption von Feuchtigkeit durch 
Cellulose. Von C. Bladle tl. 0. W. Dah!. (Chem. News. 1896. 78,180.) 

Chemisohe Untersuchungen und spektroskopische Studien ver­
sohiedener Elemente. Von J. S. Stas. (Chem. News. 1896. 73, 18S.) 

Experimentelle Untersuchung über die Dichte des Wasserstoffs 
und des Sauerstoffs. Von J. Thomsen. Ist bereits in der "Chemiker­
Zeitung" I) mitgetheilt worden. (Ztsohr. an organ. Chem. 1896. 12, 1.) 

Bemerkungen über die analytische Darstellung des periodischen 
Systems der Elemente. Von D. A. Goldhammer. (Ztsohr.anorgan. 
Chem. 1896. 12, 39.) 

2. Anorganis~he Chemie. 
Ueber Snlfoxyarsenate. 

Von R. F. Weinland und 0. Rumpf. 
Verf. stellten das von Pr eis zuerst erhaltene tertiäre N atrium­

monosulfoxyarsenat, sowie das entsprechende Kalium- und Ammonium­
salz, durch direote Anlagerung von Sohwefel an die Orthoarsenite dar. 
- Zur Bereitung dl.ls Natriumsalzes kocht man die mässig ooncentrirte 
Natriumarsenitlösung mit der bereohneten Menge präoipitirten, in Wasser 
aufgesohlämmten Sohwefels etwa eine halbe Stunde lang, filtrirt von 
einer kleinen Menge ungelösten Schwefels ab und verdampft eventuell, 
worauf beim Erkalten das Salz in fast quantitativer Ausbeute in sohönen, 
wohl ausgebildeten, ansoheinend monoklinen Prismen auskrystalIisirt. 
Die Analyse ergab die Formel AsOsSNas .12H~O. - Beim Kaliumsalz 
verfährt man ebenso, aber man bringt es wegen seiner grossen Hygro­
skopicität nur im Vaouumexsiocator inr Krystallisation. Es bildet farb­
lose, glänzende Blättohen; dooh zeigten die Ergebnisse der Analysen, 
dass es nioht ganz rein war. Beim Ammoniumsalz ist es nöthig, den 
Schwefel in der Ammoniumarsenitlösung unter Druok im Wasserbade 
Zll lösen; hierbei bilden sioh jedoch gleichzeitig Sulfarsenat und Arsenat, 
von denen das Salz nur duroh fractionirte Krystallisation aus verdünnj;eni 
Alkohol getrennt werden kann. Die Formel ist AsOsS(NH,)a. 3H20. 
Ebenso leicht wie Schwefel, addirt sich auoh Selen, wie Verf. am 
NatriutD.salz AsOsSeNas . 12Hi O feststellten, an das Orthoarsenit. Auoh 
Tellur löst eibh in sehr ooncentrirter Natriumorthoarsenitlösung in der 
Siedehitze zu einer rothen Flüssigkeit, die im Vacuumexsicoator zu 
einem KrystaUbrei erstarrt. Die Analyse fü~rte nioht zu einer dem 
Salen- und Sohwefelsalz analogen Formel; es ergab sioh ein Verhältpiss, 

. welohes einem Tetraa.!,senat, in welohem 1 Atom Sauerstoff duroh Tellur 
ersetzt ist, As,016TeNaa, entsprechen würde. Die Einheitlichkeit des 
Körpers ersoheint hiernaoh reoht fraglioh. - Die sIloundären und primären 
Monosulfoxyarsenate entstehen, wie Verf. beim Natritim naohgewiesen 
haben, nioht durch directe Anlagerting von Sohwefel an die betreffenden 
Arsenite; es bilden sioh beim Kochen ihrer Lösungen mit Sohwefel 
vielmehr hauptsäcihlio~ t~rtiäres und seoundäres Natriumarsenat neben 
Natriumsulfid una Stilfarseniten. Durch Anwendung von Salicylsäure 
gelang es den Verf., das primäre Kaliummonostilfoxyarsenat, AsOsSKH~, 
in guter Ausbeute darzustellen. Das von Preis duroli Einwirkung von 

1) Ob:em.-Ztjf: Re'pett. 1896. 20, 81. 
t) Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20; 69. 
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Natriumhydroxyd auf Natriumsulfarsenat dargestellte tert!äre Na.trium­
disulfoxyarsenat, AsOsS!lNaS .1OH!l0, erhielten Veri. bei verschiedenen 
Reactionen. Das Trisulfoxyaraenat suchten Verf. auf verschiedene Weise, 
aber bis jetzt ohne Erfolg, darzustellen. (D.chem.Ges.Ber.1896.29,1008) r 

Eine neue Persulfomolyb<l1insäure. 
Von K. A. Hofmann. 

Verf. löst 20 g gewöhnliches Ammonmolybdat von der Formel 
(NH,)8'M070 u + 4HsO in 260ccm Wasser, fügt 20 ccm 7-proc.Ammoniak­
flüssigkeit zu, leitet dann ca. 4 Stunden lang Schwefelwasserstoff ein 
und filtrirt die so erhaltene Lösung von Ammoniumsulfomolybdat 
(NH,)s MoB, sogleich in 300 ccm einer Ammoniumpolysulfidlösung. 
Nach ungefähr 24 Stunden soheiden sich aus der braunrothen Lösung 
glänzend sohwarze KrystaUflitter ab, die nach 8 Tagen in sohwarze 
Nadeln von beträchtlicher Länge übergegangen sind. Wasser löst 
sie wenig mit gelbbrauner Farbe, ebenso 96-proc. Alkohol. Die Analyse 
ergab die Formel MoSeNH,. 1 H!lO. Verf. bezeichnet diese Verbindung, 
welche also nicht das Ammoniumsalz der von Berzelius entdeokten 
und von Krüss näher untersuchten Persulfomolybdänsäure MoS6Hs ist, 
als Ammoniumhexasulfomolybdat. Durch 24-stüudig,es Digeriren mit 
übersohüssiger 10-proc. Kalilauge erhielt Verf. das Kaliumsalz MoSsK 
in lebhaft dunkelbraun glänzenden Plättchen von sechsseitigem Umriss. 
Verf. stellte ferner das Caesiumsalz und das Thalliumsalz dar. Digerirt 
man das Ammoniumsalz mit 10-proc. kalter wässeriger Salzsäure, so 
bleiben die sohwarzen Nadeln soheinbar unverändert, doch bewie!l die 
Analyse, dass die freie Säure entstanden war. Nach dem Behandeln 
mit Salzsäure darf nur mit Wasser, dann nach dem Trockenen auf 
Thon mit Schwefelkohlenstoff gewaschen werden, also unter Ausschluss 
von Alkohol, da sich letzterer mit der Säure sehr leicht zu einer 
esterartigen krystallinischen Substanz verbindet. Die aus schwarzen 
Nadeln bestehende Substanz hatte naoh dem Trocknen über Aetz­
kali die Zusammensetzung MoSo H. Erwärmt man das schwarze 
Ammoniumsalz MoSe NH, im Wasserstofftltl'ome mit dem dreifachen 
Gewioht einer Kaliumsulfhydratlösung mehrere Stunden lang auf 40 0, 

so geht das Salz grösstentheils in das von Krüss besohriebene Kalium­
persulfomolybdat MoS6K über, das in rotben kleinen Prismen aus-
krystallisirt. (Ztschr. anorgan. Chem. 1896. 12, 55.) r 
Ueber die Schmelzbal'keit des Platins in Kohlen - GebHtseöfen. 

Von Victor Meyer. 
In einem Aufsatze in der nChemiker-ZeitungU3) hat Hecht jüngst 

darauf hingewiesen, dass die oft aufgestellte Behauptung, Platin könne 
in einem mit Kohlen und Luft gespeisten Gebläseofen geschmolzen 
werden, nicht einwandsfrei bewiesen sei, da es nicht ausgeschlossen 
ist, dass die Flammen des Ofens oder die brennenden Kohlentheilohen 
direct in Berührung mit dem Platin kommen. Es ist dem Verf. nun 
gelungen, einen Feuerraum zu gewinnen, in welchem Platin geschmolzen 
wird, eine Legirung von 25 Proo. Iridium und 75 Proc. Platin aber 
unverändert bleibt. Verf. verwendete einen Ofen, welcher ganz ähnlich 
dem früher beschriebenen, von C. La n ger und dem Verf. benutzten 
Gebläseofen ist. Als Heizung diente Retortengraphit. Verf. formte 
einen Blook aus völlig feuerfester Erde, in welchem sich 2 Vertiefungen 
befanden, so dass derselbe als ein Doppeltiegel mit sehr dicken Wänden 
angesehen werden konnte. In die eine Vertiefung wurde ein Platin­
bleoh, in die andere ein gleich grosses Blech aus der genannten Platin­
Iridiumlegirung gelegt. Darauf wurde der Blook duroh Anformung 
eines oberen Theiles aUf:! der gleiohen feuerfesten Erde vollkommen 
geschlossen, so dass das Ganze eine massive, steinartige Masse mit 
2 Höhlungen bildete. (D. ohem. Ges. Ber. 1896. 29, 850.) r 

Ueber einige physikalische Eigenschaften der Phosphor- 12-Wolfram­
säure. Von M. Sobolew. (Ztschr. anorgan. Chem. 1896.12, 16.) 

3. Organische Chemie. 
Das Fluor unel tUe Esterregel. 

Von J. van Loon und Victor Meyer. 
Sohon wiederholt hat V. Meyer auf die fundamentale Bedeutung 

hingewiesen, welche einer Untersuchung. des Fluors in Bezug auf die 
Theorie des Estergesetzes zukommt. Seine früheren Arbeiten haben 
ergeben, dass bei o·Q·substituirten Benzoesäuren die Gruppen CHs u. OH 
die Esterbildung nur sehr stark verzögern, die Radioale Cl, Br, J u. NO~ 
dieselben aber gänzlich aufheben. Es war zu prüfen, ob dieser wesent­
liche Unterschied auf der Kleinheit der ersteren Radicale beruhe; die 
Moleoulargewichte von CHs = 15 und OH = 17 oind bedeutend kleiner 
als die von Cl = 35,5, Br = 80, .J = 127 und N02 = 46. Zwisohen 
den beiden Gruppen von Radicalen besteht aber noch ein weiterer 
Unteraohied, inso.fern .die ersteren indifferent, . die zweiten dagegen stark 
negativ sind. Um nun Z)1 prüfen, ob d~e Verschiedenheit auf der Grösse 
der Radicale oder ·~be.r .. der Negativität der einen Gruppe derselben 
beruhe, erscheint als ausgezeichnetes Beispiel eines Substituenten das 
Fluor; letllteres ist von kleinem Atomg!lwicht (= 1~), zugleioh aber 
sehr stark negativ und sollte sich daher, wenn die ~egativität die 

3) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 85. 

I Ursache der Ersoheinung wäre, den Halogenen anscbliessen. Nach den 
Versuohen der Verf. verhält sich nun das Fluor in Bezug auf das 
Estergesetz ganz verschieden vom Chlor, Brom, Jod und dllr Nitro­
gruppe, schUesst sich aber vollständig den Radioalen Methyl u. Hydroxyl 
an. Die Ersoheinung beruht also lediglioh auf der Grösse, nioht aber 
auf der chemischen Natur der Radicale. (D.ch"em.Ges.Ber.1896. 29,839.) r 

{'eber ein Verfahren zur Reinigung von Alkoholen. 
Von Ferd. Tiemann und Paul Krüg-er. 

Verf. haben in den letzten Jahren zur Reinigung von Alkoholen 
folgendes Verfahren mit Nutzen angewendet, welohes die Uebelstände 
der anderen bekannten Methoden vermeidet und den Vortheil bietet, 
auf alle Alkohole anwendbar zu sein. Wenn man in die absolut 
ätherische Lösung eines Alkohols Natrium im fein vertheilten Zustande, 
zweckmässig in Form eines dünnen Drahtes bringt, so wird der be­
treffende Alkohol bei gewöhnlioher Temperatur in das entspreohende 
Natriumalkoholat. umgewandelt, welches sich meist am Boden des Ge­
fässes als gelatinöse oder feinpulverige Masse abscheidet. - Wenn 
man zu dem in absolutem Aether vertheilten Natriumalkoholat 'die 
äquivalente Menge von Bernsteinsäureanbydrid oder besser Phtalsäure­
anhydrid bringt, so erfolgt naoh der Gleichung: 

CO COOR 
CeH.<CO>O + NaOR = CeH'<COONa 

die Umsetzung in phtalestersaures Natrium. FUgt man nun, nachdem 
das Gemenge einige Tage bei Zimmertemperatur gestanden hat, Wasser 
hinzu, so geht beim Umschütteln das phtalestersaure Natrium in die 
wässerige Lösung, während im' Aether übersohüssiges Phtalsäureanhydrid, 
unangegriffener und regenerirter Alkohol eto. zurückbleiben. Die wässerige 
Lösung des phtalestersauren Natriums kann beliebig oft mit Aether eto. 
gewaschen und so völlig gereinigt werden. Aus dieser Lösung lässt 
sioh die freie Phtalestersäure durch Ansäuern und Ausäthern gewinnen. 
Bei Verarbeitung kohlenstoffreioher Alkohole kann man durch conoentr. 
Alkalilauge das phtalestersaure Natrium auoh aussalzen, welches sioh 
in der Regel über der alkalischen Flüssigkeit als dickflUssige Seife 
sammelt. - Die freie Phtalestersäure oder das phtalestersaure Natrium 
lassen sich durch alkoholische Kalilauge in wenigen Stunden bei 
Zimmertemperatur verseifen. Das Fortsohreiten und die Beendigung 
dieses Processes lassen sich naoh dem Auskrysta1lisiren der in Alkohol 
sohwer löslichen, neutralen phtalsauren Alkalisalze leicht beurtheilen. 
Wenn man die davon abgegossene alkoholisohe LÖ3ung mit einer aus­
reichenden Menge Wasser versetzt, so soheiden . sich die in Freiheit 
gesetzten, in Wasser schwer oder unlöslichen Alkohole als Oel ab. 
(D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 901.) r 

'Deber. eine neue Pentonsllure und Pentose. 
Von Emil Fischer und Otto Bromberg. 

Vou den 8 nach der Theorie mögliohen Pentose'D. sind bis jetzt 4 
bekannt: die Xylose, Ribose und die beiden Arabinosen. Reohnet man 
dazu die optisohen Antipoden der zwei ersten Zuoker, deren Eigen­
schaften vorauszusehen sind, so bleibt nur noch ein optisches Paar von 
unbekannter Qualität übrlg. Die eine dieser beiden Verbindungen haben 
die Verf. nun aus der Xylose gewonnen. Die der Xylose entsprechende 
Xylonsäure wurde durch Erhitzen mit Pyridin in eine stereoisomere 
Verbindung verwandelt, . welche duroh ihr schön krystallisirendes Laoton 
charakterisirt ist. Verf. nennen dieselbe Lyxonsäure. Die Reduction 
des Lactons lieferte dann den neuen Zuoker, die Lyxose. Dieselbe 
steht offenbar zur Xylos!l in· demselben Verhältniss wie Mannose zur 
GJycose. Verf. haben die rylonsäure aus dem Zuoker nach der Vor­
schrift von Allen und Tollens') dargestellt und durch das von 
Be r tr an d~) entdeokte, leicht krystB.llisirende· Cadmiumxylonobromid 
isolirt. Für die Umlagerung ist die Isolirung der r~inen Xylonsäure 
aus dem Doppelsalz: Cd(C6H90 e)!l + CdBr2 + 2H~0 ü:herflÜBsig. Es 
genügt die Entfernung des Cadmiums. Zu dem Zweoke werden 10 Th. 
Doppelsalz in 100 Th. Wasser heies gelöst, mit Schwefelwasserstoff 
gefällt und die Flüssigkeit filtrirt. Man neutralisirt dann mit Pyridin 
und verdampft die Lösung auf 1/. ihres Volumens. ' Dann fUgt man 
4 Th. Pyridin zu und erhitzt im versohlossenen Ge~ä8s 3 1/ i S~unde im 
Oelba.de auf 135 o. Die wenig gefärbte Flüssigkeit wird mit einem 
Ueberschuss von reinem Barythydrat -gekocht, bis alles Pyridin ver­
ja.gt ist, und der Baryt mit der gerade ausreichenden Menge Sohwefel­
säur~ gefällt. DasFilt(at enthält dieLyxonsäur~ neben der unveränQ.erten 
Xylonsäure, etwas Brenzschleimsäure und ander~n Produc_ten. Um 
daraus zunächst die Xylonsäure wieder zu gewinnen, kocht man die 
Flüssigkeit mit überschüssigem Cadmiumcarbonat. Im Laufe von 
12 Stunden fällt aus dem stark ooncentrirten Filtrat das Doppelsalz 
von xylonsaurem Cadmium und Bromoadm,ium aus. Aus der Mutter­
lauge wird das Cadmium durcJ1 Schwefelwasserstoff, der Bromwasserstoff 
duroh Silber oxyd und das in .Lösung gegangene Silber wieder durch 
Schwefelwass~rstoff ge.f~llt, und dann das Filtrat zum Syrnp verdampft; 
dieser enthält die Lyxoneäure grösstentheils als La.cton. Der Syrup 
wird mit der 20 - fachen -Gewichtsmenge Essigäther 1 1/ 2 - 2 Stnnden 
am Rückflusskühler gekocht. ' Nach dem Erkalten scheidet S-ich das 
Lyxonsäurelacton in farblosen, prismatischen KrystaUen ab. J?asselbe 

.J ChCm.-Ztg. Repert. 1891. 15, 6$. 6) Ohem.-Ztg. 1891. 1o, 699. 
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wird durch. zweimaliges Umkrystallisiren aus Essigäther gereinigt. 
Der Schmelzpunkt liegt bei 113-114 0 (corr. 114-1150). Für die 
Formel C6Ba0 6 wurde berechnet: C 40,54-H 5,40 Proc., gefunden: 
C 40,40-H 5,61 Proc. Das Lacton reagirt neutral, bei längerem Stehen 
aber nimmt die wässerige Lösung sohwach saure Reaotion an. Die 
spec. Drehung beträgt [a]1f = + 82,4 0• Wie aus der Darstellung 
hervorgeht bildet das Cadmium salz mit dem Bromcadmium keine sohwer 
lösliche Doppelverbindung. Das Brucinsalz löst sich leicht in Wasserj 
es krystalIisirt in farblosen, mikroskopischen, schief abgeschnittenen 
Prismen oder Platten, welche bei 172-174 0 (corr.174-176 0 ) sohmelzen. 
Das Phenylhydrazid entsteht sehr leicht beim Erwärmen des Laotons 
mit der gleichen Menge Phenylhydrazin. Es scheidet sich aus heissem 
Alkohol in farblosen, kleinen, meist kugelig verwarhsenen speerartigen 
Krystallen ab, welche bei 162-163 0 (corr. 164-1650) schmelzen und 
die Zusammensetzung C6H\l06N,H,CoH6 haben. Die Verwandlung der 
Lyxonsäure in Xylonsäure findet unter denselben Bedingungen wie die 
umgekehrte Reaction' statt. 

Die Reduction des Laotons zum Zucker wird duroh Schütteln der 
eiskalten 10-proc. wässerigen Lösung mit 2 1f,-proc. Natriumamalgam 
ausgeführt, wobei die Flüssigkeit durch häufigen Zusatz von kleinen 
Mengen Schwefelsäure ganz sohwaoh sauer gehalten werden muss. Man 
erhält schliesslioh nach Eintragen der Mas.se in Alkohol, Eindampfen etc. 
einen hellgelben Syrup, welcher ein' Gemisch von Lyxose und organisohen 
Natriumsalzen ist. Die Masse wurde abermals mit der 300- fachen 
Menge Alkohol ausgekoohtj beim Verdampfen erhält man dann einen 
Syrup, der verhältnissmässig nur noch wenig Asche enthält. Verf. 
haben, da ihnen nur einige Gramm des Zuckers zur Verfügung standen, 
eine völlige Reinigung nicht erreicht. - Naoh der von den Verf. 
angenommenen Configuration 

COH 

HO----H 

HO----H 

H----OH 

wieder hervorgerufen werden kann. Die Reaction gelingt sicher auoh 
mit weniger als 1 mg Substanz. (D. chem. GdS. Ber. 1896. 29,892) r 

Ueber Naphtallndlearbonsllure 1-5 unel ihre Derivate. 
Von P. Moro. 

Das Nitril dieser Säure (eine der zehn möglichen Isomeren) erhielt 

der Verf., indem das Naphtylendiaminsulfat CloH6<~~: ~~~ H~80, zu­
erst duroh Salzsäure und N!ltriumnitrit diazotirt uud das Produot 
mit Kupfer - Kaliumcyanid behandelt wurde. Das Nitril wurde dann 
beim Verseifen durch alkoholische Ka1ilösuug in die entspreohende 

Säure umgewandelt CloH6<ggg~. Sre 'ist unlöslich in Wasser, Ligroin 

und Benzol, kaum löslioh in Alkohol, Aether, Chloroform j sie sohmilzt 
noch nicht bei 286 0 und zersetzt sich bei höheren Temperaturen. 
Aus derselben hat der Verf. die betreffenden Amide und viele Salze und 
Ester dargestellt. (Gazz. chim. ital. 1896. 26, 1. Vol" 89.) ~ 

4. Analytische Chemie. 
DIe krltlsche Temperatur In <!( r Analyse. 

Von Crismer und Motteu. 
Verf. haben die analytisohe Verwerthung der kritischen Temperatur 

von Lösungen weiter ausgebildet und beschreiben einige auf solche 
Weise ausführbare Bestimmungen, z. B. des NitroglycHins im Dynamit 
(Lösung in Alkohol), des Wassers in der Butter (ebenso), des Schwefels 
im Sohiesspulver (Lösung in einem Gemisoh von 1 Vol. Alkohol und 
2 Vol. Benzol) und gewisser industriell angewendeter Oele (Lösung in 
Alkohol). (BuH. Chim. BeIge 1896. 9, 359.) A. 

Bestimmung von 
A.nilln In Gegenwart kleiner Mengen Toluidin und Bestimmung 

"Von Toluidin In Gegenwart kleIner Mengen Anllln. 
Von'P. Dobriner und W. Sohranz. 

Nach Verf.'s Untersuchungen ist die Reinhard'sohe 6) Methode zur 
Bestimmung von Anilin in seinen Gemisohen mit Toluidinen, welche 

CH~OH durch Titriren des Körpers mit Bromlauge ausg'e{ührt wird, zur Er-
steht die Lyxose in naher Beziehung zu den Verbindungen der Duloit- mittelung von geringen Mengen Toluidin in Anilin anwendbar. Liegen 
reihe; aller Wahrsoheinlichkeit nach ist der Zuoker aus der Galaotose jedoch nur Toluidine oder Toluidin mit wenig Anilin vor, so erhält 
vielleiohter und billiger herzustellen. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 581.) r man nur dann richtige Resultate, falls man den Titer der Bro'mlauge 

zu reinem 'l'oluidin bestimmt und darauf denjenigen des Anilins duroh 
DIe Oxydatlonsproducte des RohzuckerlI. 93 

Von Phipson. Multiplioation 'mit 160,5 b~rechne~. Empfehleuswerth wird es sein, 

Da beim Vermischen kalter schwefelsäure- ode salpetersäurelialtig~ die TitersteIlung der Bromlauge sowohl auf reines Anilin, als auoh auf 
Rohrzuokerlösung mit concentrirter Chamäleonlösung Ameisen-, Kohlen-, reines Toluidin zu machen. Der Anilingehalt x des Gemenges ergiebt 
Wein- und Zuckersäure gebildet werden, letztere aber nur 1 Mol. Wasser A ' 
mehr enthält als Citronensäure, so .hielt Verf. die Umwandlung von sich alsdann aus folgender Gleiohung: : ' + x 'f = V, worin t und T 
Zuokersäure in Citronensäure für sehr wahrsoheinlich, und hat in der die bei den Titer, A die angewendete Menge des Körpers und V die 
That gezeigt, dass diese "in der Natur der beiden Substanzen begründete verbrauohten Cubikcentimeter Bromlauge bedeuten. Zur Prüfung von 
Reaotion 14 wirklioh stattfindet, und neben oben genannten Säuren auch Anilinsalzen des Handels, z. B. salzsaurem Anilin leistet dieR e inh ar d 'sohe 
Citronensäure auftritt. Industriell verwerthbar ist die Reaction aber Methode gute' Dienste. Der Gehalt an Anilinsalz wird durch naoh­
nicht, wesshalb Verf., obwohl die Riohtigkeit seiner Angaben von anderen stehende Gleiohung berechnet: x = 2,5102 V. T. _ 1,5102 A. Hierbei 
Forsohern bestritten wird, bisher keine weitere Arbeit an die Saohe bedeutet T den Titer der Bromlauge auf reines salzsaures Anilin. Die 
gewendet hat; er hofft dies aber künftig thun zu können. (Sugar , übrigen Zeichen haben denselben Werth wie die in der 1. Gleiohung 
Cane 1896. SB, 195.) erwähnten. (Ztschr. anal. Chem. 1895. S4, 734.) , st 

Offcnbar i1'itt der Velt. in diescr Notiz emen (keineswegs wohlgeordneten) Rilck-
:ug an; seine tltco/'etischcn Gründe werden kaum als ausreic7lellde geltm dU/feil, tt1lcl Ueber Zllckerbestlmmung nach der Kopfermethode. 
cbell80wcnig ausreichend wird es scheinen, dass die ThatsachclI, an clio CI' dieselben • Von Kai man n. 
GlI:uknllpfen BucM, die VOll B ed h e lot 1800 (11) ill seincr klassischm "Cltimie Das wie üblich gewonnene Oxydul filtrirt man auf einem mit aus-
orgGtliq/f..c" dargelegten si/ld. J. geglühtelll; Asbest gefüllten Röhrchen ab, wäscht es mit heissem Wasser 

L6sungsvermögen "Von Zuckerlösong fiir Kalk. aus, bringt den Asbestpropfen (durch Ausstossen mitte1st eines Glas­
stabes) in 50 com einer Lösung, die 100 g Ferrisulfat auf 100 ocm con-

Von Pellet. centrirte Schwefelsäure und 9,00 com Wasser enthält, spült das Röhrchen 
In Gegenwart übersohüssiger Kalkmiloh nimmt 10·proo. Zucker- naoh und titrirt das entstandene Eisenoxydul mit ~no - Chamäleonlösung, 

lösung (100 oom) bei 10, 25, 40, 60, und 75 0 C. je 22, 10, 5,9, 4,7, deren Titer auf Kupfer bereohnet ist: 66 g Fe = 63 g Oxalsäure = 
4,0 Proo., oder 2,2, 0,85, 0,50, 0,40, 0,35 g Kalk auf; beim Erwärmen der = 63,3 g Kupfer. Die ganze, sehr genaue Bestimmung dauert 46 Mi-
kälteren Lösungen fa.llt Kalkhydrat aus und kein Kalksaccharat. (BuH. nuten. (Oesterr. Ztsohr. Zuckerind. 1896. 25, 43.) A 

Ass. Chim. 1896. 1S, 700.) ~..} DIe unbestlmmbar~n Verlnste bel der Diffaslon. 
Wassergehalt und Reactlon des Alloxantlns. . , Von Claassen. 

Von H. Ritthausen. Claassen weist die von Pellet vorgebrachten Einwände als 
In den meisten Lehrbüchern der organisohen Chemie (auoh im 

Beilstein, 2. Aufl..) wird der Wassergehalt des Alloxantits zu 3H~0 
angegeben, entspreohend der Formel C8B~N,07' 3 H,O, während V. M e y er 
und ebenso Schorlemmer-Roscoe 2H~0 annehmen und die Formel 
CaHeN,Oa, 2H,O sohreiben. Verf. fand nun durch seine Untersuohungen, 
dass die letztere Formel die richtige ist. Verf. erwähnt dann noch 
folgende, auoh zum Naohweiss der Harnsäure benutzte Reaotion: 1 bis 
2 mg zerdtüokter Krystalle werden auf einem Uhrglase mit 1 Tropf~p 
Salpetersäure von 1,4 spec. Gewioht betupft, hierauf unter Umrühren 
mit dem GI!lBstabe bis zur Verdunstung der Säure . gelinde erwärmt; 
ei~ Tropfen Ammoniak und wenig Wasser hinzugebraoht, erzeugen 
dann die bekannte praohtvolle purpurfarbige Lö,Sung, die sehr haltbar 
ist und naoh dem Eintrooknen durch Aufspritzen von Wasser immer , 

gänzlioh hinfällig und aus der Luft gegriffen naoh, und erhebt mit 
Recht Einspruoh dagegen, dass dieEe rein wissenschaftliche Frage ge­
sohäftlichen Annehmlichkeiten entsprechend entsohieden wer~en soll. 
(Journ. fabr. suore 1896. 87, 12.) A 

Die unbestimmbaren Verluste bel der Dlffasion. 
Von Sc h n e 11. 

Angesichts der Erwiderung Pe llet's 7) protestirt Verf. nochmals 8) 
gegen die von diesem Autor beliebte Bereohnung von Durchsohnitts­
zahlen, deren Ergebniss er für unriohtig hält und nicht a.nerkennen 
kann. (Centralbl. Zuckerind. 1896. 4, 596.) A 

5) Ohem.-Ztg. :1893. 17, 413. 
7) Ohem.-Ztg. Reperb. 1896. 20, 99. 
8) Vergl. Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 59., 
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Rtibenanalyse durch wässerige Digestion. I 

Von Antuszew.isz. 
GriechIsche Sftssweine. 

Von E. L ist. 
Um Anhaltspunkte zur Beurtheilung von Süssweinen zu erhalten, 

wurden eine Reihe (10 Muster) von notorisch eohten grieohisohen Süss­
weinen untersuoht und hierbei folgende Zahlen erhalten: 

Verf. verwirft die Pellet/ sche kalte wässerige Digestion da sie ver­
s~hieden? un~ oft beträchtlich~ Fehl.erquellen einschliesst, ~d empfiehlt 
dIe Modlficat~on Lewenberg s (Hmzufügung einer constanten Menge 
Wasser ~u emer constnnten Menge Brei), die bei correcter Ausführung 
rasche, sIChere und stets übereinstimmende Resultate ergiebt wie er an ~ S!lcc.'Gcwlcht . Alkohol 

zahlreichen Beispielen nachweist. (Oest.Ztschr Zuckerind.1896 '25,130.) ;\ Max. 1,(8i2 17.53 

E.x\raet 
dlrcct Illdlrec( 

28,92 28,48 
Asche 

0,8412 
0,2280 

Säure 

0,6826 
0,4940 

P.olarlsaUoll Im 
lOOmm-ltohr 
-8,92°W. 

DIo Untu'suchung der Melasse. 
Von D eltour. 

An eine kritische Ben;erkung des A -Referenten der Chemiker­
Zeitung" anknüpfend, spricht Deltour seine Ansicht dahi~ aus, dass 
eine vollständige Analyse der Melasse schwierig und unsicher ist und 
wegen der Unzuverlässigkeit der WasEe rbestimmung auch unzuverlässige 
Zahlen für den organischen Nichtzucker liefert, während es überall rasch 
un~ 'ltlicht möglich ist, . die AEche zu bestimmen. Diese reicht allerdings, 
weil der gesammte NIchtzucker melassebildend wirkt, zur Aufstellung 
einer allgemein gültigen Definition des Begriffes "Melasse<! nioht aus, 
wohl aber zu einer "technisohen Definition": Man betrachtet die Asche 
und den AschenC?äffioienten als gegeben, als "Zeugen", ohne sioh um 
Ursachen und Wukungen derselben zu bekümmern, und obgleich man 
sehr wohl weiss, dass keineswegs die Salze allein melassebildend sind. 
Es ist aber besser, eine schlechte Definition aufzustellen, als gar keine. 
(Sucr. indigene 1896. 47, 334.) 

·Ref. kann diese Darle[!ul1[J nicht als zutrcjJimd anerkenneIl ·und 71icltt zugeben, 
dass mall sich irge7ldwie nach einem I/Zeugtm" zu ,-icll ten vermag, dessen Fühigkeit 
etwas :;u bezeugen erst bewiesen toerclm soll, aber sclton nach der eigclIen Ansicht dcs 
Verf :s mellr wie ::w~ifelhaft ist; die Raschheit und B eqlu:l1Ilicllkeit der B estimmung 

-ist docl~ ÜI solchem Falle flicht das ausscltZaggebende Moment. AllCh delt Gnmdsat::, 
dass eille schlechte Diflnitioll besscr als gar keille sei, ',al1l1 R ef. lIicltt olllle TVeiteres 
billigen. I n vielen Füllen liegt clC?'Portscllritt gerade in der Erl'ClIlItlliss der UIIlüsbar­
keit eincs Problems U11c1 der UII:uliillglicltkeit der [JelOolmlteitsmüssig begatlgcium 1 Vege. ,. 

.Analyse der Glycosen für Brauereien. Von Denamur. (Boll. 
Ohim. BeIge 1896. 9,· 341.) . 

Zuokerb·estimmung duroh Exlraclion. Von PeIl e t. (Bull. Ass. 
Chim. 1896. 13, 699.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Versuche fiber den Verlust 

ranziger Butter an freier Säure beIm Erhilzen ~ und 1V aschon. 
Von K. Farnsteiner. , 

Zur Ermittelung Ider Säureabiiahme von rari~iger Butter beim 
Braten und Backen wurden folgende Versuche unternommen: Bei zwei­
stündigem Erhitzen der Butterproben auf 200 ° C. betrug der Verlust 
an freier Säure 24-38 Proo., in einem Falle, d. h. bei einer Butter 
mit 46 Säuregraden, sogar 77 Proo. Steigerte man die Temperatur nur 
auf 1600, so belief sioh die Säureverminderung auf 0,8-11 ,6 Proo. 
Duroh einen ·Versuch wnrde nun festgestellt, dass beim Braten die 
Temperatur der Butter nur wenig über 1000 liegt. Eine der Baokofen­
tempera.tur ausgesetzte ranzige Butter zeigte einen-Verlust freier Säure 
von l,6,Proo. Verf. glaubt ·somit zur Annahme berechtigt zu sein, dass 
der Verlu~t ranzigen Butterfettes an freier Säure beim Braten, sowie 
beim Backen geringer ist als 1/6 der ursprünglioh vorhandenen freien 
Säuren. Ferner wurde beobachtet, da.ss durch Erhitzen . von Butter auf 
150-200 ° kaum eine Abnahme der flüchtigen Fettsäuren stattfindet. 
Auoh duroh Wa.sohen von ranziger Butter mit Leitungswasser ist der 
Verlust an freier Säure ohne jeden Belang für den Säuregrad. 
(Forschungs ber. Lebensmittel, Hyg., for. Chem., Pharmakogn.1896. 3, 84.) st 

Ueber das Verhalt~n des ParacaseIns znm Labferment. 
Von Olof Hammarsten. 

Gegen die von R. Peters ausgesproohene Ansicht, dass in der 
Miloh nur eine einzige Ei}Veisssubstanz (das] CaseIn) anwesend ist, 
hält Verf. die Existenz mehrerer verschiedener solcher aufrecht. Ebenso 
ist die von Peters u~ A. vorgesohlagene .Benennung des CaseIns Cd. h. 
der in der Milch vorkommende native Eiweisskörper, welcher duroh 
Lab co~gulirt werden kann) als "Cliselnogen", und des hieraus entstehen­
den Coagulationsproducts (bisher nach So h u I z e und R öse Paracasei"n 
genannt) als CaseIn zu verwerfen, um nioht unnöthige Verwirrung in 
die Terminologie zubringen. Der Befund Pet e r s', dass da.s Para­
oasei'~ naoh etneutem· Lösen in Kalkwasser duroh Labferment abermals 
ooagulirt werden kann, zeigte sich als auf ein völliges Missverständniss 
beruhend. Peters hat nämlich· nur die ziemlich salzreiche Labessenz 
von Wittich bei seinen Versuohen benutzt und hierbei übersehen, 
dass eirle Paracasei'nlösung in Kalkwasser, sowie andere Eiweisskörpe~ 
durch gewisse Mengen von Neutralsalz gefällt werden, ohne dass die Lab­
wirkung hiermit etwas zu thon hat. Iu einer Lösung von 2,6 bis 
3,6 Proc. Paraoaseln in Kalkwasser, welches mit· nicht mehr lösliohem 
Kalksalz (CaCJ~l versetzt war, als da.ss hierdurch allein bei Brutwärme 
keine Fällung eintrat, 'würde ' auch nie nach Zusatz einer salzfreien aber 
sonst starken Ferment!ösung eine Coagulation erhalten werden. (Upsa.la 
läkareförenings förhan!llingar 1896. Sep.-Abdr.) , Se 

. Min. 1,0414 10,65 16,90 16,53 -8,96° W. 
Invcrlzucker StickstOff Schwofelsäure Phosphonliiure Extraclrcat 

Ma.x. 25,30 Cl,l)7SO 0,0548 0,0661 4,65 
Min. 13,00 O,Olaö 0,0309 . 0,0422 2,54 

NlI.Oh den Analysenresultaten sisd die griechischen Süssweine als con­
centrirte $üssweine aufzufassen. Behufs Beurtheilung dieser Weine 
hält Verf. an den von ihm früher aufgestellten Normen fest und hält 
Barth's D) Antrag, die Anforderung an den Phosphorsäuregehalt von 
0,040 g pro 100 oom auf 0,03 g herabzusetzen, für verfrüht, zum al 
zur Zeit noch wenig Erfahrungen über grieohisohe Süssweine vorliegen. 
(Forschungsber. Lebensmittel,. Hygiene, forens. Ohemie, Pharmak,ogn. 
1896. 3. 81.) st 

6. Agricultur-Chemle. 
Un tel'duch Iln~en 

über LnftdnrchlUsslgkelt ve~schtedener Bodenarten. 
Von Demoussy und ·Deh erain. 

Frisoh gegrabene Erdsohollen zeigen immer beträchtliohe Gehalte 
an Sauerstoff. Die E-neuerung muss also duroh Luftoircolati\lD·bewerk­
stelligt werden. Die Verf. untersuohten die 4 F tlotoren des anbau­
fähigen Bodens: Sand, Thon, Kalk und Humus, und fanden, dass selbst 
~anz feiner Sand, nass oder trooken, Luft sehr leioht hindurch lässt. 
Torfhumus ist ebenfalls sehr leicht durohdringbar, Kalkerde aber und 
besonders Thon halten Wasser sehr bald auf und bilden einen für Luft 
undurchdringlichen Wasserversohluss. (Glüokauf 1896. 82, 250.) nn 

Das Verhalten einIger Phosphate im Boden. 
Von Smorawski und Jacobson. 

Aus ihren eingehenden U ntersuohungen ziehen die Verf. folgende 
Schlüsse: Die wasserlösliohe Phosphorsä·ure der Superphosphate "geht 
im Boden innerhalb kürzester Zeit in die citratlösliohe Form 'über und 
wird erst in dieser von den Pflanzen aufgenommen, und zwar ansohefuend 
vollständig. Mineralisohe Phosphate sind den animalischen durchaus 
gleichwerthig, vorausgesetzt dass sie von gleiohem Gehalte und von 
g,~eicher mechanischer (zum Streuen geeigneter) Beschaffenheit sind. 
j)'ie Annahme einer geringeren ·Düngewirkung der ThomasphQsphorsäure 
ist unzutreffend. (0. Zuokerind. 1896. 21} 80~.) }. 

Kopfdllngong von Znckerrtlben mit Cbil1salpeter. 
Von K-untze. -

Verf. bespricht diese in letzter Zeit wiederh01t behandelte Frage 
und kommt auf Grund seiner persönliohen Erfahrungen zum Schlusse, 
dass zwar unter gewissen Verhältnissen eine vorsichtige Kopfdüngung 
angebracht sein kann, in den;meisten anderen Fällen aber nichts nützen 
oder sogar sohaden wird. Die:Folgen, die derlei Düngungen in industrieller 
Hinsicht mit sich bringen, werden häufig mit allgemeinen Aussprüohen 
abgethan, verdienen aber glündlichste Prüfung. (Blätter für Zuokerrüben-
bau 1896, S, 81.) ;\ 

Ueber Kallznfnhr für RftbenUcker. 
Von Hollrung. 

Verf. sohliesst auf Grund exacter Düngungsversuche, die in dieser 
Frage allein entsoheidend sind, dass beim Rübenbau auf Sandboden 
Zufnhr von Kalisalzen unentbehrlioh ist, während- auf lehmigen und 
thonigen Bölen nur speoielle Versuche entscheiden können, ob ein ge­
nügender Erfolg eintritt. Immer aber ist zu erwägen, ob der Mehr­
ertrag an Rübengewicht und event. an Zucker nioht durch die quantitativ 
meist geringe, qualitativ aber sehr beaohtenswerthe Veränderung deI' 
Niohtzuckers wieder aufgehoben wird, da dieser sohleohtereAusbringba.rkeit 
und höheren Salzgehalt des Rohrzuckers bedingt. Wendet man chlor­
haltige Kalisalze an, so hat man insbesondere für mögliohst frühzeitiges 
Aufbringen derseihen zu sorgen. (D. Zuckerind. 189fJ. 21, 777.) A 

I Pripal'ation von RUbensamen 
nach J ensen's Warmwassermethode. 

Von Hollrung. 
Die Versuohe des Verf. 's ergaben, dass sowohl die Kaltwasserbeize 

(4 Stunden Eintauchen, 10 Stunden Naohquellen an der Luft), als auoh 
Jen sen' s Warmwasserbehandlung die Keimkraft der Rübensamen 
vortheihaft beeinfl ussen, indem ~ie die Keimenergie anregen, die Gesammt­
zahl der binnen 14 Tagen erscheinenden Keime erhöhen und die Menge 
der nioht keimenden Knäuel erniedrigen. Die kalte Beize ist jedooh 
der warmen überlegen, zudem einfacher und praktisoher. Die Förderung 
der Keimkraft hält im Sandkeimbett etwa 90 Tage vor und ist naoh 
180 Tagen völlig wieder verschwunden; im Freiland ist sie schon nach 
69 Tagen nioht mehr nachweisbar. (ZtBohr. Rübenz. 1896. 46, 174.) ~ 

9) Chem.,Ztg. Repert. 1896. ~O, 66. 
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Zuckerrohrbau in Deutsch· Ostafrika. Von Bar ts ch. (Ztschr. Rübenz. 

1896. 46, 75, 107.) 
Meteorologische Einflösse auf die Rübenernte 1895. Von K un tz e. 

(Ztschr. Rübenz. 1896. 46/ 87.) 
Gemischter Dünger für Rübenbau. Von Crepeaux. (Journ. fabr. 

sucre 1896. 37, 10.) 
Zuckerrohrbau in Queensland. (Sugar Cane 1896. 28, 120.) 
Kreuzungen von Zuckerrohr-Arten. (Sugar Cane 1896. 28, 121.) 
Zuokerrohrbau in Hawaii. (Sugar Cane 1896. 28, 123.) 
Der Cacaobau in Mexico. (Sugar Cane 1896. 28, 148.) 
Die Rüben - Sylphe und ihre Bekämpfung. Von G ai II 0 t. (BulI. 

Ass. Chim. 1896. 13, 650,' 709.) 
Der Rübenschädiger Rhizoctomia violata. Von Gaillot. (BulI. Ass. 

Chim. 1896. 18, 654.) • . 
Ueber Melasse-Torfmehlfutter. Von Schwartz. (D. Zuckerind. · 

1896. 21, 580.) 
Verfütterung von Melasse an Zugochsen. Von Rudolph. (D. 

Zuckerind. 1896. 21, 691.) 
Anatomisch-Physiologisohes von der wachsenden Zuckerrübe. Von 

Briem. (Oesterr. Ztschr. Zuckerind. 1896. 25, 1.) 
Ueber den Rübenrüsselkäfer. Von Hibsch. (Oesterr. Ztschr. 

Zuckerind. 1896. 25, 11.) 
Zuckerrübenbau in Granada. (J ourn. fabr. suore 1896. 37, 12.) 
Zuckerrübenbau in Californien. (Journ. fabr. sucre 1896. 37, 12.) 
Zusammensetzung der Rübenblätter. Von Geschwindt. (Sucr. 

indigene 1896. 47, 322.) 
Das Melassefutter mit Torfmehl. Von R i t t e r. (D. Zuckerind. 

1896. 21, 752.) 
Erzeugung und Verbrauch französischen Rübensamens. Von Helot. 

(Sucr. indigene 1896. 47/ 341.) 
Die Anhäufung des Zuckers in der Zuckerrübe. Von Maquenne. 

(Suor. indigene 1896. 47, 346.) 
Erfolglosigkeit der Zuckerrohr- Cultur aus Samen. (Sugar Cane 

1896. 38/ 172.) 
Die Verwerthung der Abflusswässer. Von Pagnoul. (Bull. Ass. 

Chim. 1896. 18, 701.) 
Mästung von Horn vieh mit Kartoffelrückständen. Von Alt 0 n. 

(BulI. Ass. Chim. 1896. 13, 717.) 
Der Humus und die Landwirthschaft. Von Geschwindt. (BulI. 

Ass. Chim. 1896. 18, 719.) 
Ueber meteorologisohe Beobachtungen. Von D 0 er s tling. (Ztschr. 

Rübenz. 1896. 46, 231.) 
Wägbare Potasohe-Phosphorsäuremengen im Boden. Von T. B. 

Wood. (Journ. Chem. Soo. 1896. 69-70, 287.) 
Untersuohungen über die teohnischen Eigensohaften des Holzes. 

(Glückauf 1896. 82, 250.) 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Neuer Beitrag zllm Studinm 

der Umwandlungen des Ä.l'sentrloxyds im Organismus. 
Von D. Vitali. 

Die Untersuohungen wurden mit Harn von Kranken ausgeführt, 
denen Arsentrioxyd in arzneiliohen Dosen (F 0 wie r's Lösung) darge­
reioht wurde, und bezweckten festzustellen, ob das Trioxyd als solohes 
oder in Arsensäure umgewandelt in den Harn übergeht. Der Verf. hat 
zuerst erkannt, dass, während aus Lösungen von Arsenigsäure­
anhydrid duroh Magnesiamixtur gar nichts niedergesohlagen wird, eine 
wässerige, kleine Mengen Arsenigsäureanhydrid enthaltende Natrium­
phosphatlösung mit derselben Mixtur einen arsenhaltigen Niederschlag 
giebt, indem unter diesoo Umständen die Arsenverbindung von dem 
sich niedersohlagenden Ammonmagnesiumphosphat meohanisch mit fort­
gesohafft wird. Auf dieselben Unannehmlichkeiten stösst 'man auoh . , 
wenn nach~dem Vorschlag von S everi die Magnesiamixtur durch eine 
Uranacetatlösung ersetzt wird. Die genannten Reaotionen sind daher 
ungenau, um Arsensäure von ArsenigSäure im Harne abzusondern, und 
man könnte nioht mit Recht das in dem Niederschlage gefundene Arsen 
der Anwesenheit von Arsensäure im Harne zuschreiben. Verf. beschreibt 
2 genauere Methoden, 'die er bei seinen Versuchen anwendet und schliesst 
aus denselben, dass die Arsentrioxyd verbindungen im Organismus zu Arsen­
pentoxydverbindungen oxydirt werden. (Boll. chim. farmao.1896. 35, 34.) ~ 

Mikroskopische Untersuchungen 
tiber die physiologische und pathologische Elsenablagerung 

1m menschlichen 'und thterlschen Organismus. 
Von S. Lipski. 

Verf. führt den mikrochemisohen Naohweis des Eisens in den 
Organen duroh die Schwefelammonium- oder die Berlinerblaureaction 
aus und fasst die Ergebnisse seiner Untersuchungen zusammen: Eisen­
ablagerungen im Organismus kommen thatsächlich durch Zersetzung 
der rothen Blutkörperchen zu Stande, und, falls kein Eisen eingespritzt 
wurdll, nur duroh diese. Im gesunden Organismus wird zuweilen ein 
sehr kleiner Theil des Eisens aus dem überschüssigen Hämoglobin des 

I Blutes frei, welches meistens in körniger Form in der Milz, zuweilen 
auch im Knochenmark durch mikrochemisohe Reaction nachgewiesen 
werden kann. Iu der normalen Leber, Niere und den Lymphdrüsen gelang 
es nicht, Spuren von freiem oder locker gebundenem Eisen nachzllweisen. 
Während der Sohwangerschaft wird ein Thei! des Eisens aus dem Hämo­
globin des mütterliohen Bllltes frei und von den Leukocyten aufgenommen, 
welche letzteren in die Lymphgefässe des Uterus und der Placenta ge­
langen und aut solche Weise das Eisen von der Mllttel' zum Fötus 
übertragen. Bei vielen Krankheiten wird das Eisen in gröBsern Mengen 
aus dem Hämoglobin frei und meistentheils zuerst in der Leber ab­
gelagert, aus welcher es nach kurzer Zeit duroh Leukocyten haupt­
sächlioh in die Milz fortgeschafft wird. Daher prävaliren die Eisen­
ablagerungen bei Krankheiten theils in der Leber, theils in der Milz. 
Die Vergiftungen mit blutzersetzenden Giften rufen eine ganz ähnliohe 
Siderosis der Organe hervor, wie sie bei vielen Krankheiten der Fall 
ist. Das PtomaIn der Wurstvergiftung und das Iöterogen von Kühn 
bei Lupinenvergiftung rufen im Organismus gleichfall!l eine Eisen­
ablagerung durch Blutzersetzung hervor. Bei Tllberkulose wird die 
Hämatolyse und die Siderose der Organe durch von den Tllberkel­
bacillen producirten und im Tuberkulin enthaltene Gifte hervorgerufen. 
Das künstlioh dargestellte Ferratin von Marfori-Schmiedeberg ist keine 
feste Eisenverbindung und bewirkt nach subcutanen und intravenösen 

.Injeotionen eine ganz ähnliche Eisenablagerung in den Organen, wie 
naoh der IDjection von Hornemann 'schem Zuckereisen. (Dissert. 
Jurjew 1896.) a 

FibrInöse Pneumonie als ComplIcatlon bei DIabetes melUtus. 
Zuckergehalt des pneumonischen Sputums. 

Von Dr. Bussenius. 
Verf. stellte seine Untersuchungen an einer mit 38 0 C. in die Klinik 

aufgenommenen Palientin an, deren Lungenbefund pneumonische Infiltration 
ergab. In 24 Stunden erzielte er etwa 400 ccm rubiginösen, zii.hsohleimigen 
Sputums; in demselben zahlreiche Fr än k e I'sche Pneumonie - Diplococcen, 
keine Tuberkelbacillen. Das Sputum enthielt 1/. Proc. Zucker. Urin menge 
in den ersten 24 Stunden = 2300 ccm von dem spec. Gewicht 1,031. 
Reuct. sauer. Zuckergehalt = 3,2 Proc. 

Zur Beantwortung der Frage: Wie verhält sich nun in diesem Falle 
die G1ycosurie bei Ausbruch der acuten, fieberhaften InfectioDskrankheit? 
zieht Verf. eine Tabelle heran, aus weloher erhellt, dass der Zucker während 
des Pneumoniefiebers nicht aus dem Urin geschwunden, vielmehr reichlich 
ausgesohieden wurde, und zwar verhieltt'n sich die täglichen Schwankungen 
im Zuckerprocentgehalte fast umgekehrt proportional . dem Steigen und 
Fallen der Fiebercurve. Nunmehr 'untersuchte Ver.f. eine Anza~l Sputa 
.auf ihren Zuokergehalt und gelangte zu dem Schlusse, dass Mundverdauungs­
flüssigkeit und ~peisere8te von maassgebendem Einflpsse auf den Zucker-
gehalt des Sputums sind. (Berl. klin. Wochenschr. 1896. 38, 293.) ct 

Beltrlige zur 
Kenntniss des Tannins und eIniger verwandter Snbstanzen. 

Von Victor Bauer. 
Die Thatsache, dass das Tannin bei intravenöser Injection in stark 

alkalischer Lösung schon in verhältnissmässig kleinen Dosen den letalen 
Ausgang herbeiführt, während das Tannin per os zu sehr bedeutenden 
Mengen ohne Gefährdung des Lebens genommen werden kann, erklärt 
Verf. dahin, dass eine Resorption des Tannins vom Magendarmoanale aus 
unter dem Einflusse des alkalischen Do.rminhaltes nur in.sehr beschränktem 
Maasse erfolgt. Die muthmaassliche Todesursache bei Tanninvergiftung ist 
nicht in der Trombenbildung in den Gefiissen in Folge von Fällung des 
Serumeiweisses durch das Tannin zu suchen, da dieselbe wedel' makro- noch 
mikroskopisch nachgewiesen werden konnte. Wahrscheinlicher ist als Todes­
ursuche die nachweisbare schwere Schä.digung des Blutes, da bei Hunden 
Ablagerungen von Eisen in der Milz und den Lymhpdrüsen zu constatiren 
waren. Ferner lassen Icterus und Hämoglobinurie bei To.nninvergiftungen 
auf eine staLtgefundene Zerstörung der rothen Blutkörperchen schliessen. 
Hierbei erleidet das Hämoglobin eine Umwandlung in Methämoglobin. 

Das Gallanol - Anilid der Gallussäure - hat die Eigenschaft, das 
Oxyhämoglobin in Methämoglobin umzuwandeln, zerstört aber die rothen 
Blutkörperchen nicht. FÜ1' Kalt- und Warmblüter stellt das Gallanol ein 
energisches Herzgift vor. Es gelangt nach intr~venösen Injectionen zum 
grössten Theil unverändert durch den Harn und die Galle zur Ausscheidung. 
(Dissert. J urjew 1896.) a 

Ueber das Vorkommen von Ammoniak-Magnesiutnphosphat in den 
pleuretischen Exsudationsproduoten und seine klinisohe Bedeutung bei 
Abwesenheit des Tuberkelbaoillus. Von Charles Pottiez. (Ann. 
Pharm. 1896. 2, 143.) 

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Folia Uvne urs! und einige ibl'er Verwechselungen. 

Von H. Andersson und E. Källström. 
Von Blättern, welche mit Folia U vae ursi ver:wechselt werden 

können, erwähnen die Verf. Folia Arotostaphylos alpina, Sprengel und 
Folia Gaultheria procumbens. Die erstere Art hat gerunzelte, lioht­
grUne, etwas gezähnte Blätter mit polygonalen Epidet'mis-~ellen, ovalen 
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oder runden Spaltöffnungen, die bisweilen grössere Breite als Länge I selbst Flusssäure, greifen ihn wenig an, dagegen zersetzt 'ihn Salzsäure 
besitzen. Rrystalle kommen nioht vor. Folia Gaultheria pro ~umbens in einer Bombe bei 14.0 0 C. unter Abscbeidung von gallertartiger Kies el­
haben lederartige, blassgrüne, glatte, gezähnte Blätter mit wellen!örmigen säure. Er giebt Wasser ab, und mit Kobaltlösung giebt er die Thon­
Epidermis-Zellen und länglichen Spaltöffnungen. Sie enthalten Calcium- erde- Reaction. Die Analysen ergäben: I (Mittel aus 2 Ana.lysen), 
oxalat in Form von Rrystalldrüsen. Folia Uvae urs i bilden lederartige, II (Prooente aus der Formel H,CaAliSii010). 

dunkelgrüne, ganzrandige Blätter, mit polygonalen Epidermis - Zellen, I. IL 
ovalen oder runden Spaltöffnungen, Krystall-Zellen und Krystallkammer- SiOi 37,71 88,09 
fibern,weloheEinzelkrystalle enthalten. (Nord. pharm.Tidsskr.t896.3,33.) h AliOs \ 32,43 32,6!) 

Extractom Belladonnaf', llyoscyami et Stramonil. Ö:b°a/ .. 18,15 17,77 
Von J. Beny s ek. H,O 11 ,81 11,45 

Duroh Extraction mit Essigsäure erhält man m ehr und zugleioh Das Wasser ist Constitutionswasser: bei 22ö 0 C. trat nur ein Verlust 
alkaloidreicheren, jedoch etwas weniger beständigen Extract als von 0,1 Proc. ein; erst Rothgluth trieb das ganze Wasser aus. Vielleioht 
mit Alkohol. Die im Herbste erzeugten Extracte sind nur unwesentlich steht der Lawsonit in soiner chemischen Constitution zwischen Anda­
ärmer an Alkaloiden als die im Sommer dargestellten. Frische und lusit und Sprödglimmer: 
getrocknete Pflanzen geben gleioh starkeExlracte. Pflanzen aus schlechten Andalusit. Sprödglimmer. 
Böden geben ' um 1/, kleinere Extractausbeute, und die Exlracte haben 
nm 0,18-0,4.0 Proc. weniger Alkaloide als Pflanzen aus gutam Boden. 
(Ca.sopis ceskeho lekarnictva 1896. 15, 169.) js 

Ueber das russisohe Anisöl. Von Bouchardat und Tardy. I:3t 
bereits in der "Chemiker-ZeitungU 10) mitgetheilt worden. (Journ. Pharm. 
Chim. 1896. 6. Sero S, 400.) 

Mischbare flüssige Coca-Extracte. Von J. F. Brown. (Pharm. 
Journ. 1896. 4. Sero 2, 306.) :.--_---

9. Hygiene. Bakteriologie. 
G!thr- ünd Concurrenzversuche mit verschiedenen Hefen. 

Von Iwan Schukow. 
Die Gährversuohe wurden angestellt: 1. mit süsser, ungehopfter 

Würze; 2. mit derselben Würze sauer a) von Pediococcus acidi lactici, 
b) von Baoillus acidi lactici; 3. mit gehopfter Würze ohne Pepton zusatz 
und mit Peptonzusatz. Zu den Versuchen wurden BI ennerei- sowie 
ober- nnd untergährige Brauereihefen, die Hefen ' Octosporus, Pombe, 
Logos, Apiculatus, Anomalus, Exiguus, Ludwigii, sowie Mischungen ver­
schiedener Hefen verwendet. Versuoh 1 ergab U. A., dass Apiculatus, 
Anomalus, Exiguus und Ludwigii sehr wenig, wahrscheinlioh nur Dextrose 
vergähren und drei: Logos, Pombe un!! Octosporns noch weiter als Froh­
b er g vergähren. Man muss auch Ootosporus zu den Hefen rechnen, 
welohe die Fähigkeit haben, Dextrine zu vergähren, und zwar stimmt 
in der Vergährung Ootosporus speciell mit Pombe überein. Gährversuch 2 . 
ergab, dass der Vergährungsgrad in saurer Würze fast derselbe ge­
blieben ist und dass die Art der Bakterien keinen Einfluss gehabt. 
Ebenso hatte auch die Lüftung, wie im ersten Versuch, keinen Einfluss 
auf den Vergährungsgrad. Bei Versuch 8 zeigte der Hopfenzusatz gleich­
falls keinen Einfluss auf den Vergährungsgrad. Die etwas langsamere 
Gährung wurde duroh Zusatz von 1 Proo. Pepton zur gehopften Würze 
wieder besohleunigt. 

Zu den Concurrenzversuchen wurden 2 Misohnngen aus obergähriger 
Brennereihefe genommen. Aus den Versuchen ergab sich, dass unter 
Umständen einzelne Hefearten unter den gegebenen Bedingungen bei 
der Conourrenz mit anderen mehr oder weniger vollständig eliminirt 
werden, sioh jedoch unter Umstä.nden wieder vermehren können. Die 
Thatsache, dass eine Dextrosehefe überhaupt erst nach vollendeter Haupt­
gährung zahlreich sich vermehrt, muss aut eine Neubildung von Dextrose 
mit Hülfe der Enzyme der normalen Hefe erklärt werden. Andererseits 
wird aus den Versuchen verständlich gemacht, wie es leicht kommen 
'kann, dass in einem Betriebe sich durch lange Zeiträume hindurch 
Misohnngen verschiedener Hefen erhalten lrönnen. (Wochenschr. Brauerei 
1896. 1S, 802.) P 

Die Sterilisirung von Catgut durch Cumol. Von J. G. Clark und 
G. B. Miller. (Bull. J~hn Hopkins Hospital 1896. 7, 4.6.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueber Lawsonit, 

eIn neues gesteinsbIldendes Mineral aos Callfornien. 
. Von F. H. Rausone und Ch. Palache. 

An der Peripherie des Serpentinmassivs der Halbinsel Tiburn (Graf­
schaft Marin Cal.) treten Sohiefer mit dem neuen Mineral auf. Der 
Lawsonit erfüllt Z. Th. den Schiefer, Z. Th. kommt er eingewaohsen in 
grossen wohl begrenzten Rrystallen im Margaritschiefer auf und erfüllt 
auch kl'eine Gänge und Trümmer im letzteren. Seine Hohlräume bergen 
Krystalle der Combination des Prismas 110, der Basis 001, des Brachy­
pinakoids 010 und der Brachydomen 011 und 041, bezogen auf das 
rhombische Axenverhältniss a: b : 0 = 0,6652: 1: 0,7385. 

In seiner Farbe gleicht der Lawsonit de.m Cyanit sehr: . blassbl~u 
und graublau' auch in seiner Härte nähert er slCh demselben; dleselbe 1st 
ein wenig hÖher, als die des Topases. Das spec. Gewicht betrug 3,~84, 
in Thoulet'soher Lösung fand sich dasselbe zu 3,091. Vor dem Loth­
rohre wird er trübe und sohmilzt leioht zu einem blasi~ell Glase; Säu~en) 

10) Ohem.-Ztg. 1896, 20, 2i~. 

/SiO,=A.I 
AI-llg-O-O-H 

"'-O-H 

Wenn dies richtig wäre, so könnte man vermuthen, 
den L'il.wsonit erhitzte, Baraowit entstehen müsste: 

das3, wenn man 

8 '0 .#A.I-O-H 
/ 1 ''''-li 

Al-.3iO <Ca. 
"'- ( H <9iO, = Ca 

AI 
9iO. = Al 

O-H 
La'K'sonit. Barsowit. 

Das geglühte Lawsonitpulver zeigt in der That das spec. Gew. 2,558, 
während man für den Barsowit 2,584 angiebt, woduroh die Constitution 
wahrscheinlicher wird. Der Lawsonitschiefer besteht aus Glaukophan, 
Aktinolitb, Margarit, Epidot, accessorisch R ,ltit und Titanit. Auch in 
den Glaukophansohiefern von Sulphor Creek (Sonoma Cy.) findet er sioh; 
vielleicht findet er sich auoh in andern Glaukophansohiefern. (KrystalJogr. 
U. Mineralog. 1896. 25, 531.) m 

Uaber Fllyallt von Rockport •. 
Von S. L. Penfield und E. H. FOl'bes. 

In einer Tiefe von GO Fuss wurde an der einen Seite eines Pegmatit­
ganges im Hornblendebiotitgranit von Rockport (Mass.) eine Masse von 
Fayalit aufgefunden. Die Masse zeigte keine idiomorphen Formen, sonde~n 
nur zwei unter rechtem Wink~l zusammenstossende Spaltflächen. Dle 

' Farbe des Minerals war dunkel harzgrün, aber dünne Splitter liessen 
gelbes Licht durch. Der sonst nooh eingesohlossene Magnetit wurde 
mitte1st des Magneten entfernt, so dass das Material vollkommen rein 
war. 2 Analysen ergaben die unter I und II mitgetheilten Zahlen: 

I II III IV 
SiOi' . .30,11. 30,05 . 30,08 • 29,4 
FeO. '. . 68,04 . e8,ln . 68,12 70.6 
MnO . . 0,77 0,65 . 0,T2 
RiO.. .. . 0,89 . . 0.8'1 . . 0,80 
Spec. Gewicht . 4,323. . 4,316. 

Unter Irr steht der Mittelwerth nn1 unter IV die Prooente .nach der 
Formel Fe28iO,. ~agnesia wurde trotz sorgfältigen Suohens nioh t 
gefunden. Das Wasser war basischer Natur. Es wurden zur optisohen 

. Untersuchung Platten parallel der Basis 001 und dem Braohypinakoid 
geschnitten. An 0,5 mm dicken Platten ist deutlich Pleochroismus 
zu beobachten: für Strahlen parallel 0 sohwingend orangegelb, parallel 
Cl und c grüngelb. Nach dem Makropinakoid konnte eine Spaltbarkeit 
nioht beobachtet werden. (Amer. Journ. of Science 1896. 151, 129.) m 

Ueber Epldot von Huntlngton, :Uass. 
Von E. H. Forbes. 

Im Jahre 1892 erhielt die Akademie in Sheffield zoisitiihnliche Krystalle; 
sie erwiesen sich als Epidot. 10 einem Gange in Gneiss befanden sich 
nach der Beobnchtung' von Ponfield und Pirrson Quarz, Biotit, Albit 
und Knlkspath. Die in der Spalte liegenden K,rystalle sind dunkelgt'au 
unu klar durchsichtig, die in der Matrix sind lichter und weniger duroh­
sichtig. Die Analysen ergaben (1, ll, IIl): 

I Ir III 
SiOi . 38,20 37,78 87,S!) 
AI,Os . 29,00 30,06 29,58 
Fe,Os . 5,63 5,71 5,67 
FeO '. . 0,54 0,52 0,68 
MnO . 0,21 0,21 0,21 
CsO . 23,82 28,87 23,85 
R,O . 2,05. 2,03 2,04 
Summ",.. 99,45.. 100,18. 99,82 
Spec. Gewicht 8,3U . 8,372 . 8,89 

IV 
39,51 

(BO,B8) 
6,42 
1,6ö 

19,50 
2,49 

Daraus folgt: IIlICa,AlaSiaOto , wo das Calciumoxyd Z. Th. durch Eisen­
oxydul, das Aluminiumoxyd durch Eisenoxyd . ersetzt ist .. Die KrYBtal~e 
enthu,lten verhiiltnissmiissig - mit andern Epldoten verglichen - weDlg 
Eisen; ein diesem sehr ähnlicher Epidot ist qer von Lu e d e ~ k e kürzlich 
vom WeamLhal bei Suderode beschriebene, dessen Analyse hler unter IV. 
mitgetheilt wurde. Die Krystalle von IIuntington sind parallel der 
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Orthodiagonale gestreckt, waren hier 30 mm lang und l1alten die 
Hälfte Durchmesser. Die folgende Tabelle gieLt einen Ue1erblick über 
den Zusammenhang zwischen dem Gehalt an Fe~ Os und den Drechungs-
exponenten etc. ],'e,O. a (I y y - a 2U .. N" übor a 

UntorsuJzbach. .14,00 1,7305 1,7&40 1.7677 0,03;2 713°89' 
Zillertbal . . . 6,97 1,7200 1,7245 1,7344 0,11145 87°46' 
Rtllltlngton. . . 0,67 1,7140 1,7160 1,7240 0,0100 90' 32' 

(Amer. Journ. of Science 1E96 .. 111, 2 ;.) . 1ll 

Neues ilbcr dcn Sperrj 11th. 
Von T. L. Wa·lker. 

.Auf der Vermillion-Grube in AJgona Co (Ontario) findet sich das 
interessante Di-Arsenid des Platins in isometrischen Krystallen, Combi­
nationen des Octcälers und Würfel"" das erstere herrscht stets vor. 
Eine neue Form, das Dyakisdodecaäder 7t (10. 5. 2) wurde nachgewiesen; 
auch Zwillinge des eisernen Kreuzes finden sich. Der' Sperrylith 
findet sich in Zersetzungsproducten von Kupferkies, Magnetkies und 
Eisennickelsulfiden, und zwar kommt der Sperrylith fast immer im 
Kupferkies ' vor, während der Magnetkies da,on frei war. Im .All­
gemeinen ist der Platingehalt der Nickelerze im 8udbury-District direct 
proportional dem Kupfergehalte. Der hier vorkommende Polydymit 
enthält 0,006-0,024 Proc. Platin. Eine Analyse der nMauMmake" 
von den Murray·Gruben ergab folgendes interessante Resultat Ni=48,82, 
Cu=25,92, Fe=2,941 8=22,501 Au = 0,000075, Ag = 0,001775, 
Pt = 0,000480, Ir=O,000056, Os = 0,000057, Rb und Pd wenig. 
(Amer. Journ. of Science 1896.151, 110.) tn 

Zeolithe im Amphlbol- Granltlt von SuhJ. 
Von J. Fromme. 

Aus dem Amphibol·Granitit wurden isolirt und analysirt: 1. OItho­
klas vom speo. GQw. 2,564, 2. Oligoklas vom speo. Gew. 2,666 und 
8. Lepidomelan etwas zersetzt - vom spec. Gew. 3,015. 

1. 2. 3. 
SiO~ . . 63,19 . . 61,52 . . 84,14 
AI,Os . 19,48. . 24,3l . . 17,78 
Fe, Os 0,8S. 0,48. . 6,78 
FeO . .13,69 
CaO . . 0,59. . 4,14. . 2,07 
MnO. . 1,69 
lIgO . . SPUl' . . Spur. . 18,21 
K,O . . 11,69 . . 2,32. . 5,70 
Sa,O . .4,20. .6,10. .1,16 
RIO . . 0,51. . 1,6j. .. 4,50 

In den Drusen dieses Granits erschienen als Neubildungen Kalk­
spath, Desmin~ 8kolezit, Chabasit und Heulandit. Der Des,min er­
soheint in braunen und gelblichen .Aggregaten vom speo. Gew. 2,168 (I); 
der Skolezit in weissen, radialen Aggregaten vom speo. Gew. 2,72 (II), 
der Chabasit in RhomboIdern vom spec. Gew. 2,09 (III) und der Heulandit 
in den Formen: ]00 001 010101 und ~21 (IV). 

I H III IV 
SiO, : . 56,42 . . 45,75 . . 50,62 . • . 58,81 
AIIIO, ' . 16,11 . . .26,54 . . 17,t4 , . ~6,69 
FelOs OJ19 . . Spur . . 9,42. . Spur 
CaO. 8,81.. -13,16 . . 8,77. . 8,84 
NO . -.... Spur. . 8,84 
K,O 0,78 . . Spur. . 1,15. . 0,7!:1 
Ne,O . 0,28. . (1,69. . 0,79. . 0,85 
R,O. .17,77 . .13,75. . 20,74 . ,15,62 

(Krystallogr. u. Mineral. 1896. 25, 616.) tn 

Ueber ein alpines !Ilneralvorkommen im Harz am Bamberge. 
Von O. Luedecke. 

An den Sommerklippen im WurmthaIe kommen gros se Rauchquarze 
in Höhlungen des Granits vor. Letzterer besteht aus Orthoklas, Plagio­
klas, Qnarz, Musoovit und Biotit; hier und da führt er auch Turmalin 
in ziemlioh grossen, radialstrahlig angeordneten Krystallen. An diesen 
Stellen geht die Struotur des Granits aus einer mittel- in eine grob­
körnige über. Die Schlieren dieses Turmalingra~its soheinen unregel­
mässig in dem gewöbnlichen Granit vertheilt zu sein und der Ver­
witterung leichter anheim zu fallen als der wirkliohe Granit. Ihre 
Feldspathe werden zu Thon verwandelt, und es bilden sich in den 
Höhlungen Albit, Quarz, Flussspath, Apatit, Epidot, Zoisit und Gi1bertit~ 
An manchen Quarzen tritt hier eine Streifung der Rhomboäierflächen 
dnrch andere Rhomboeder auf. Die Analyse des mitbrechenden und 
hellgrauen Epidots ergab: 

SiOIL • • • • 89,51 All Os . 80,S3 
FeO. • . . 1,66 CaO.. 19,59 
FetOa . . . 6,42 R,O. . 2,49 

Der Z 0 is i t tritt in radial angeordneten, grauen vertical ge­
streüten Säulen auf Albit auf; die ohemische Untersuchung zeigte 
die Anwesenheit von Kieselsäuro, Thonerde, Kalk und Spuren von 
Eisen. Im parallelen polarisirten Lichte zeigt er grade Auslöschurg, 
in der Diagonalstellung grau I. Ordnung, in dickeren Splittern braun­
gelb derselben Ordnung. Die Ebene der optischen Axen liegt unter 
oder in der Basis oder parallel der Längsriohtung der Spaltungsfläche; 
beide Fälle treten auf. Der Turmalin ist fast immer zerbrochen und 
zeigt selten Endbegrenzung. Der Apatit zeigt sioh in nuSsgroBse 

1896. No. 12 

I grauen Krystallaggregaten. Der Albit bildet förmliche Flechtwerke mit 
Quarz. Der Flussspath kommt in 111 vor; einzelne erreichten 10 OIn 
Kantenlänge bei vollkommenster Durchsichtigkeit. (Abhandl. d. natur-
forsoh. Gesellsch. 1505. 20, 310.) tn 

Ueber Hortonolltb. 
Von S. L. Penfield und E. H. Forbes. 

Das von B ru S h beschriebene Mineral fand sich auf der Eisen­
grube zu Monroe (Orange Co., NY.). Das Material wurde von Magnetit 
gereinigt und analysirt. 

L IL 
SiO,. . 83,60 . . 33,94 
FeO . • 47,19 . . 47,82 
MnO . 4,76. 4,82 

I. 
M/{O. • 1402 . 
R,O . , 0,48. 

H. 
. 13,74 

0,48 

Hieraus folgt die Formel (FeMgMn)~8i04; Spaltbarkeit nach der 
Basis 001 und dem Branhypinakoid 010. P,rismen gaben folgende 
Hauptbrechungsexponenten im Natriumlioht: ~= 1,7681, {J= 1,7915, 
r = 1,8081 und r- a = 0,347. 2HLI =; 76 0 54:', 2HNa = 76 0 0', 
2 HThl = 75 0 4ö', woraus bei einem Dreohungsexponenten von 116567 
für a-Monobromnaphtalin bei 25 0 C V g = 84.0 42' folgt; a\1S a{Jy folgt 
\" a = 85 0 5'. Der Pleochroismus war für Strahlen parallel b gelb 
und für ~olohe parallel a und c gelbgrau (Amerio. J ourn. of Soienoes 
1896, 150, 131.) m 

12. Technologie • . 
Die ch('m[sche Rclnigqng des Dnlepr - Wassers. 

Von N/,A.. Bunge. 
Nach einer von Dung e aus,geführten Analyse enthielt das Dniepr­

Wasser bei Kiew in 11: O,234:11J #este 8ubstanzen, worunter 39,13 Proo. 
Calcillmoarhonat,14,18 Proc. Magllesiumcarbonat,l,88 Proo. Calciumsulfat, 
6,07 Proc. Chlornatrium, 9,82 Pr.qo. salpetersaure Salze und Kaliumaluminat, 
1,71 Proc. Phosphate, endlic)l27,21 Proc. organische Stoffel. Das Wasser 
ist durch organische Sub3taJ),zen gefärbt und durch Abflüsse verunreinigt; 
das Filtriren dieses WaSB4>,S durch Sand filter erwies sich als ganz un­
zureichend. Ein Versuch, 40 mg Thonerdehydrat zu . 1 1 Wasser zu­
zusetzen, zeigte, dass efJ sich dabei klärte und entfärbte und 52,63 Proo. 
der Gesammtmenge an ~rganischen Stoffen verlor; es änderte auch nach 
dem Aufbewahren durch einige Monate in einer Flasche seine Eigen­
schaften nicht, und ~s entwiokelten sich darin keine Mikroorganismen; 
ein Theil der Thonelde blieb aber im Wasser gelöst. Da die organisohen 
Substanzen mehr die Abscheidung von Thonerde , als von Eisenoxyd 
hemmen, versuchte Verf. das Wasser duroh Zusatz von Eisenohlorid zu 
reinigen. Eine M.!lng~J von 4Q~ mg Ejsenohlorid pro 1'1 Wasser genügte, 
um dns Wasser, wenn es naoh 1-stündiger .Absetzzeit duroh Sand filtrirt 
wurde, farhlOß und klar, wenn auch nicht so vollständig wie naoh dem 
Aluminiumhydroxydzusatze, zu machen. Verf. ist der Meinung, dass das 
Verfahre.n für den praktischen Gebrauoh gar nicht kostspielig ausfallen 
würde, besonders da man dabei die Dimensionen der Sandfilter hedeutend 
verkle,inern könnte. Auf Grund von Laboratoriumsversuchen ist an­
zunepmen, dass 1 qm Filterfläohe bei einer Dioke der Sandschioht von 
13 cm und einem Druoke der Wassersäule von 60 om in 1 8tunde 
3000 obm reinen Wassers geben dürfte. Als Naohtheil des Eisen­
chloridzusatzes ist zu bet~achten, dass sh des eingeführten Chlors als 
Chloroaloium im Wasser zurüokbleibt. Um diesem vorzubeugen kann 
statt des Eisenchlorids sohwefelsaures Eisenoxyd verw~ndet werden, 

, wobei sich das in hygienischer und teohnisoher Beziehung bis zu einem 
gewissen Grade unschädliohe Calciumsulfat bilden würde. Naoh vor­
genommenen Versuchen genügt zur Reinigung des Wassers ein Zusatz 
von 55,5 mg Fe~(S04)a pro 1 1, was ebenfalls als nicht besonders theuer 
eraohtet werden mnss. Verf. ist überhaupt der Meinung, dass die 
ohemische Reinigung das Wasser viel besser von den organisohen, 
färbenden und suspendirten Substanzen, sowie von Mikroorganismen 
befreit, als die Sand filter , und in Bezug auf den Kostenpunkt für die 
Reinigung grosser Wassermassen anwendbar ist. (Zap. imp. TUssk. 
teohn. ohschtsch. 1896. SO, III, 95.) is 

Uebel den Stickstoff 
und seine VerbIndungen bel der Destillation der Steinkohlen. 

Von John Landin. 
Der Stiokstoffgehalt der Kohlen ist ziemlioh gering, er sohwankt 

bei westfälisohen und englisohen Kohlen zwischen 1,3 und 1,6 Pr~o., 
andere Sorten enthalten unter 1 Proc. Bei der Destillation gElht nur 
ein kleiner Theil des Stickstoffes in Ammoniak oder Cyan über, Z. B. 
bei Ruhrltohlen 0,2-0,25 Proc. des Kohlengewiohtes; ein weiterer kleiner 
Theil findet sioh als Stiokstoffbasen im Theer, der Haupttheil aber ist 
im Koks und Gas zu suchen. Der Stiokstoffgehalt des Kokses ist iUJ. 
Gegensatze zum Sohwefel für den Verbrauoh ohne Belang. Die 
Ammoniak eto. bildende Stiokstoffmenge steht in keinem Verhältnisse 
zum Gesammtgehalte der Kohle. 8aarkohle mit 1,176 Proo. N gab 
0,1874 Proo. als Ammoniak, andere mit 1,555 una 1,479 Pro.{). N lieferte 
0,\850 und 0,2086 Proo. Veränderte Destillation ändert das Ausbringen; 
Kalkzusatz zu den Kohlen oder Wasserdampfeinwirkung verIpehren die 
Ausbeute. 60 Versuohe mit 15 Kohlensorten ergaben 1,9-28,9 kg 
Ammoniumsulfat auf 1000 kg Kohle; das niedrigste Qaa.ntum lieferte 
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.~tlstralische, das hÖ,cbste ital~enisohe L,ignitkobl?, die.Resultate der,übrigen I W1trmevorlnste In den Dampfmaschinen der Znckerfllbrlken. 
13 Kohlensorten hegen zWlsohen belden, Die StlOkstoffvertbellung in V Cl 
d h ' d Pd' h K on aassen. 
en verse le entn ro ueten Ist nac nublauoh folgende: Gegenüber La Ba e' A f"b ' • d f h' . h • um s us u rungen IS . a.rau lQ71U welsen, 

Koks . RUhst~OlC I, ROb~&~e H. SIlIl6130~IC. dass duroh diese fü r den Ha.uptpunkt, die Anwendba.rkeit der Hraba.k-' 
Gas . . . 50,0 . , 47:1 16: t sohen Formeln auf die Bereohnung der Wärmeverluste, keinerlei Beweis 
Ammoniak . 11,9 . . 14,1 10,9 ~rbraeht ist, daher auoh eine Widerlegung der vom Verf. angegebenen 
~h::r. . . . . . i',~: : : : ~ :~ ::l Bereohnungsweise nioht vorli~gt. (Centra~l. Zuokerind. 1896. 4, 556.) ~ 

Auffallend ist die ungleiohe Menge in Koks und Gas. _ I n den Ueber eine E rscheinung bei Verdampfaogsversuc;hen. 
Reinigungskästen wird neben Sohwefelwasserstoff Cyan absorbirt, wobei Von Jelinek. 
sich ll'errooyan bildetj in gewissen Fällen entsteht Rhodan welches die Anknüpfend an eine Miltheilung von Curin beriohtet Verf., dass, 
Cyan ausbeute beeinträchtigt. Der Cyanwasserstoff kann' also in den während beim Verllampfen von Dünnsäften die Angaben des Thermo­
Reinigungskästen sich mit Eisen oder Schwefel verbinden, Ammoniak meters unq Vacuumeters stets so ziemlich stimmten, die Temperatur 
begünstigt letzteres und ist der grösste Feind der Ferrocyaubildung. im Dampfraume stets höher als der Luftleere entsprechend gefunden 
Während ini Gas die sog. Lichtträger 90 Vol.-Proc. (50 H, 31 Cff" 9 C) wurde, sobald Dieksäfte oder Syrupe verkocht wurden. Die Ursache 
ausmaohen, sind von Ammoniak und Cyanwasserstoff nur 1,10 und ~ieser auffalligen Erscheinung fand Verf. darin, dass die Thermometer 
0,15 Vol.-Proo. vorhanden. Bei Behandlung von westfälisoher Kohle zu niedrig angebracht und namentlich beim Anfang und Ende des 
bleiben ca. 50 Proo. des Stiokstoffes im Koks, 30 Proo. gehen in das Sudes dem Bespritzen duroh heisse Syruptropfen ausgesetzt sind j sie 
Gas als "sohä.dlioher", d. h. die Leuohtkraft vermindernder Stiokstoff, versohwindet da.her, wenn man die Thermometer höher aubringt und 
12-14 Proc. in Ammoniak, nicht ganz 2 Proo. bilden Blausäure, 11/, Proc. sie in geeigneter Weise vor dem Angespritztwerden sohützt. Aber 
findet sioh als Stiokstoffbasen im Theer und höohstens 0,2-0,25 Proo. auoh wenn dies erreioht ist, stimmen die Angaben des Thermometers 
des Stickstoffes gehen in werthlose Produote über. Die rationelle Aus- und Vacuumeters nur dann überein, wenn der Dampfraum nur Da.mpf 
nütznng der werthvollen Stiokstoffproduote ist also von grosser Be- und keinen merkliohen, Prooentsatz von Luft oder anderen Gasen 
deutung. (Teknisk Forenings Tidsskriftj Glüokauf 1896. 82, 248.) nn enthält j anderenfalls zeigt nä.mlioh der Vaouumeter einen höheren Druok 

DIe ErdiSllndustrle 1m Tel"tlchen Gebiete als es dem Thermometerstande entspricht, und aus der Grösse dieser 
Von K J T k • Differenz kann man sogar die Menge der beigemischten Ga.se berechnen. 

• . . . ums y. (Böhm. Ztschr. Zuokerind. 1896. 20, 395.) }.. 
Verf.ennnert daran, dass die Anfänge der russisohenErdölindustrie auf 

das Ter'sohe Gebiet fallen, denn dort im Städtohen Mosdok haben die Rohrzuckerfabrlkatlon in Gnadilloope. 
Brüder Wasil, Gerasim und Makar Dnbinin ihre erste Erdöldestillations- Von Dur e a u. 
anstalt errichtet. Die Entdeckung des Grosnoer Erdölvorkommens datirt Die 17 gröilslen Fabriken dieser Colonie, die 1889-1893 duroh-
vom Jahre 1833. Bis zum Jahre 1855 wurden dort jährlioh ca. 15000 sohnittlioh jede 256330 Mtr.-Ctr. Rohr verarbeiteten, weisen Unkosten 
Wedro, im Zeitraum 1860-1865 20000 Wedro j ährlioh gefördert. von .Fr. 1,43 auf 100 kg Rohr auf; diese sind als excessiv hooh zu 
Vom Jahre 1876-1886 exploitirte mau dort nur 3 Brunnen mit einer bezelohnen, lassen E inriohtung und Arbeitsweise in wenig günstigem 
Gesammtergiebigkeit yon 36-182 Pud pro Tag; die Tiefe der Brunnen Liohte ersoheinen und maohen es begreiflich, dass die Fabriken der 
betrng zu jener Zeit nur 19-23 mj erst seitdem man im Jahre 1885 die französiohen Colonien, trotz der hohen, 1887- 1895 im Mittel Fr. 9,50 
Brunnen zu vertiefen begann, sti~g auoh die Ergiebigkeit derselben. auf 100 kg. Raffinade betragenden Prämien kein Auskommen fladen 
Wie primitiv die alten Brunnen eingeriohtet waren, erhellt daraus, dass können. (Journ. fabr. sucre 1896. 87, 14.) ~ 
man behufs Reinigung derselben die Arbeiter an Strioken angebunden Für 1895 96 beziffert mal~ dic Prlimie auf Fr, 7,20 (auf 100 J.'g R affinade 
hineinführte und so lange im Brunnen arbeiten liess, bis sie das Be- bereclmet). A 
wusstsein zu verlieren begannen, erst alsdann wurden dieselben auf die SaturatloDs-Verfllhren. 
frisohe Luft herausgezogen, und sobald sie eioh erholt hatten, ging es Von Guerrel'o. 
wiederum in den Brunnen zur Arbeit zurüok. Trotz soloh primitiver Verf, hat ein Vertheilungsrohr mit za.hlreichen über einander stehenden 
Einrichtungen wurden in den ersten. 50 Jahren auf dem Grosnoer Vor- Armen construirt, welohes ~estattet, die Kohlen3äure fast im ga.Qz;ea 
kommen über 870000 Pud Erdöl' ans 5 fla.ohen Brünnen gewonnen. Sa.turateur auf einmal zurWlrko.ug Z 'l b ringen und daduroh die Satu­
Die Erfolge der ersten Bohrungen in Grosnyj sind bekannt j gegen- ration ebenso rasch wie vollständig auszuführen. (Suor.indig. 1896.47,261.) A. 

wärtig zählt man dort oa. 15 ergiebige Bohrlöoher, aus denen das Ncues Raffinatlonsverfahren. 
Erdöl theilweise von selbst ausströmt, theilweise duroh Pnmpen gefördert Von L a 0 n. 
wird. Das ergiebigste Bohrlooh gehört bis jetzt der Gesellscha.ft "Stuart" j Verf. theilt mit, dass Ra ns 0 nein neues Verfahren zur unmittel-
es wurde im September 1895 erbohrt und warf das Erdöl 100 m ·hooh baren Darstellung weisser Waare aus Rüben erfunden und im Februar 
hinaus, in den ersten Tagen in einem Quantum von 800000 Pud täglioh. 1896 in der Fabrik Beaumont (Pas de Calais) mit solchem Erfolge 
In den in Grosnyj arbeitenden Fabriken wurden bei Destillat;on des erprobt habe, dass der Besitzer dieser Fabrik es sogleioh zu erwerben 
Erdöles die Fractionen vom s1.>eo. Gewioht 0,670 bis 0,729 in einem und im Grossen einzuführen besohloss. Ueher die Art des Verfahrens 
Gesammtquantum von 5- 7 Proo. als leiohtes Benzin abgenommen j die ist nichts angegeben. (Journ. fabr. snore. 1896. 87, 15.) 
Destillate von 0,733 - 0,785, insgesammt 8 Proo., wurden aJs unver- R a" SOtl'S .,. elfallrell beruht auf B ellandllmg der SUfte mit eineI' 20-25 0 B e. 
wendbar verworfen j von 0,768 - 0,785 und von 0,847 - 0,870 dicken Milcll von B aryulllsuperoxyci bis ::um A ufh/iren ' deI' GasC/ltlVickllmg (dIVa 
sa.mmelte man Petrolenm H. Qualität in einer Menge von 13,5 Proc" 1 Stunde), wul A usjilllung (les B aryts mit Koltlellsiiurc; das Carbonat soll in Nitrat 
die Mittelfraction von 0,785 bis 0,847 bildete dagegen 12,5 Proo. iibergefiihrt ulld dieses wieder ill SU1Jcroxyd verwandelt werdcn, A ls Wirkung toil'cl 
Ia. Petroleum. Das Ia. Petroleum hatte ein speo. Gewioht von 0,814, . angegeben: "die Reduction sallerstoffl'ciche,' Farbstoffe, und die Oxydalioll sauerstoff-
eine Entflammnngstemperatur von 310, war sohwaoh gelb und brannte arlller oder -freiin' Sllb8ta,,:en". ). 
mit MIler Flamme, das Ha. Petroleum besass ein spec. Gewicht von 
0,826, sein Entflammungspunkt lag bei 271/SO, es war rothbraun, gab QllalltUt der nach nuch's Verfahren hergestellten Rohzucker. 
eine matte russende Flamme. Die Destillationsrückstände (55 Proc,) Von Köhler. 
hatten ein speo. Gewioht von 0,952-0,960, eine Entfla.mmungstemperattlr Nach des Verf. Beobaohtungen besitzen die'Jl&oh Huoh's Verfahren 
von 120-130 0j sie fänden als vorzügliohes Sohmiermaterial Verwendung, hergestellten Rohzuoker si\mmtlioh eine ausgesprochen graue Farbe 
und wurden sogar den Bakuer Rückständen vorgezogen. Sämmtliche und sind daher zur Fabrikation von Granulated oder Krystallzuoker 
Untersuohungen bestätigen, 11) dass das Grosnoer Erdöl stark benzin- unbrauohba.r bezw. minderwerthig (es wird vermuthet, dass sioh bei 
haltig, dagegen petroleumarm ist, es kann also entweder als fortschreitender Auskrystallisation kohlenstoffreiohe Huminsubstanzen 
Brennmaterial oder als Ansgangspunkt für 8ehmierölerzeugung Ver- auf den ursprüngliohen Zuokerkrystallen aussoheiden und die Missfärbung 
wendung finden j die Petrolenmdestillationsrüokstände sind aber zu dick- bedingen). (D. Zuokerind. 1896. 21, 723.) 
flüssig um in Zerstäubern verbrannt werden zu können, und das Erdöl Ref· ist der Atlsieltt, da 8 mall mit Hu c l~ 's tmd illllllichm Velfahren ebCII­
selbst wäre für eine solche Verwendung zu feuergefährlioh. Man unter- sowohl gute wie seltlecltte Roh:llcker dar8telte.~ 7.-all11, ul/(l dass die mangellwfte 
wirft desshalb gegenwärtig das Erdöl in Grosnyj einer EntbenziniJ ung, Qualitiit nicht dlnl~ Yerfahrcl~ als solchem ::W' LastfuUt, sondem der (bei Amoendltllg 
d. h., man bläst blos die leiohtßüohtigsten ,Bestandtheile ab, um ein solcher Verfahrlnl allerdings seh,. g/'088eI1) Versuchung, alle möglichen Zwischen- U1ld 
gutes 1,lrennmaterial zu erhalten und verziohtet dabei auf das Petroleum. Nacllp/'odllcte der e,'sten Filllmassc eill%uuerleiben, tcofilr der tel'lllillllS teellll icus gilt: 
Nach im Laboratorium der kais. russ. teohn. Sohule in Moskau vorge- "ma'l gewinne tU'" In'stes Proclllct". 1T'elll~ mall mallelte,'orts, wie Ku h ler sclbst 
nommenen Versuohen erhält man nach dem Abjagen von über 15 Proo. allfiihrt, "lwlb aufgelöstes zweites P"oduet ill die :Maißcltel~ eil/zieht 11,/(1 es ill erstes 
Benzin auf freiem Feuer ohne Dampf in den Destillitblasen einen Rüok- T roduct vencalldclt", so clalf man sich lIicht lOu1/(1el'll, wenll cliC&c" Verwandlullg" sieht-
sta.nd von 0,9155 speo. Gewioht, welches als vorzügliohes Brennmaterial bare Spllrm hillte,.züs&t. • A 
für Zerstäuber angesehen werden kann. Offenbar ist eine solohe Ver- Das Verfahren Manoury's "Za.cker und Melasse". 
arbeitung nur duroh die niedrigen Petroleumpreise und den beschränkten Von Bernot. 
80hmierölabsatz bedingt. (Techn. sbornikj duroh Trudy bak. otd. imp. Bernot erhebt energisoh Einsprnoh gegen die von Manoury, 
russk. teohn. obschtsoh. 1896. 11, 80.) il! seinen bestimmten Angaben gegenüber, vorgebraohten Ausflüohte und 

11) Ohem.-Ztg. Repert. 1895. 18, 16B, 321. weist ni oh, dass die Verspreohungen ,Manoury' s nioht nur upwahr. 
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scheinlich, sondern theilweise unmöglich, weil mit dem Einmaleins im 
Widerspruch, sind. (Journ. fabr. sucre 1896. S7, 13.) 

Gleichzeitig meldet sie!. ") D II B e au fj I' C t, tllII zu verkiillllell, lias' die erstau/!­
li("hm E,!olgc dc's neucn J[ all 0 U I' !I' srhen Vcrfahrens IWllptsiirMich allch chI' B e-
seifi!fu/lg dCI' "riscosiliit" der 'Yl'uJlc mitte/st Baryt ::u verda/lken seien! J. 

Das Verfllhren "Zucker und Melasse". 
Von Manoury. 

Verf. weist die Einwände Bernot 's, als auf Rechenfehlern und 
Missverständnissen beruhend, zurück und bespricht einige technische 
Details, ohne j edoch wesentlich neue Aufklärungen zu geben. (Journ. 
fabr. sucre 1896. S7, 14.) i\. 

:Uanoury'd Verfahren "ZIl('ker und Hclassb". 
Von T e tard. 

Tetard's Fabrik Gonesse hat Rüben von 13,61 Proc. Zuckergehalt 
verarbeitet und daraus 10,61 Proc. Krystallzucker (sog. No. 3) und 
4,46 Proc. Melasse erhalten. Die Zusammensetzung nach Zucker., 
Wasser- und Aschengehalt und organischem, sowie Reinheits·Q otienten 
war beim Dicksaft: 45,80, 49,10, 1,62, 3,48, 90,00 ; beim besseren 
Zusatz·Syrup: 53,91, 26,66, 5,58, 13,85, 73,00; beim schlechtllren 
Zusatz-Syrup (Melasl!e): 50,16, 16,36 , 9,90, 23,58, 59,97; bei der 
Füllmasse: 7J,84, 7,84, 6,08, 14,27, 77,91. Die Vortheile betrugen 
auf 1000 kg Rüben Fr. 3,32, (Ersparnisse an Löhnen 0,34-, an Kohlen 
0,32, 2 kg Mehrausbeuto 1,20, Mehrwerth des weissen Zuckers 0,50, 
8 kg mehr Melasse 0,96.) Das Verfahren ist nicht während der ganzen 
Campagne angewendet wordtn, auch war der schlechtere A.blauf nicht 
stets wirkliche Melasse, vielmehr sind von dieser nur 500 Mlr.·Ctr. 
erhaltfn worden. (Sucr. indig ne 1896. 47, 258.) 

Nach (liesen Jll ittllCilulI!fCl! ll'ird ma1l lrohl die Erll:arlul/g, die mall ~-ic!t ellm dm 
el'stclI A 1lgaucn des Erjillllers gcmiiss !lclI/acht Ilat, stark Itcrau:ustilllmcl! Itabell, IIl/LVO­

mel,,' als das Jlau1Jt:icl, sofortigc Trennullg der Piillma wc in wcissen Zucker IIlICl 
tl'id dicl!c Jlelas8c, n.Dimbar gar Il icltt crl'cicltt trordm ist. Die ZahlcnallgabCII habm 
ilbenlics, 80 lange flicht · strel/[I t:crglcieltcnde VerslIchc t:orlicgCll IIl/d die A,·t der 
)Je"ec/mllll!l !leJl(IlI btkallilt ist, IIl1I' scc/mdll/'clI T"crt!, j mit Rccltt hebt daher im 
" Jo/lm . fabl' .. wcrc 189G. 37, I I " eil~ praktischer Pabl'l'kallt lleI'vor, (UISS die I I/-
dU8trie snlelt m A I/flaum "perplex" fle9fl/üuer8tellt. ). 

Elnige Analysen von Gerbstoffen. 
Von Maljean. 

Verf. hat in verschiedenen Eichen·, sowie anderen Hölzern und 
Früchten den Gehalt 2n Wasser, wasserl öslichtm EXlract, Tannin und 
Asohe bestimmt, und giebt die erhaltenen Resu:tato in einer Tabelle 
wieder. Das Tannin wurde Dach der Methode von Carpeni mit Zink· 
aoetat bestimmt. Die Farbe der Asche ist sehr versohieden: weiss 
beim Sumach, hellblau bis rothbraun bei der Eiche, hellgrau bis gelb· 
grau bei den anderen Substanzen. Die Asohe ist sehr wenig sohwefel­
haltig (0,007-0,080 Proc. Schwefelsäureanhydrid). Die wässerigen Aus­
züge geben mit Eisenohloridlösung sehr versohiedene Färbungen, durch 
welche man sie von einander unterscheiden kann. (Journ. Pharm. 
Chim. 1896. 3. Sero 3, 395.) r 
Witrmeverlaste in den Dampfmaschinen der Zuckerfabriken. 

. Von La Baume. 
Verf. glaubt, dass nicht alle Einwände Claassen'd gegen seine 

Ansichten stichhaltig seien und spricht seine Ansioht dahin aus, dass 
Centralisation für neue Fabriken unbedingt anzustreben sei, und für be­
stehende je naoh örtli.cheri:Umständen. (Centralbl.Zuokerind.1896.4/536 ) i\. 

DIe nutzbare 'YerbrennungswUrme der Heizmaterialien. 
Von Kro eker . . 

Kroeker bediente sich zu diesem Zwecke der Mahler'dchen, in 
passender Weise derart modifioirtenBombe, dass sowohl die Verbrennungs· 
wärme als auoh das bei der Verbrennung entstehende Wasser bestimmt 
werden kann. Das letztere muss, um die wirklich nutzbare Ver­
brennungswärme einer Kohle zu erhalten, berücksichtigt werden, 
denn es entweioht in Form mindestens 200 0 heissen Dampfes in den 
Schornstein, verhindert also die Uebertragung der entsprechend grossen, 
bedeutenden Condensations-Wärmemenge an die Kessel i bei 200 0 gehen 
aber in jedem Kilo Dampf 665 0 verloren, bei Braunkohlen, die 
70-80 Proc. Wasserdampf geben, also bis SO Proo. der im Calorimeter 
bestimmten gesammten Verbrennungswärme I Die hierdurch bedingte 
DIfferenz ist zwar von einigen Teohnikern bemerkt, aber bisher niemals 
28hlenmässig festgestellt word€n, (vielleicht weil sie bei Steinkohlen 
weit geringer ist und die Meist en mit diescn arbeiteten). Diese Lücke 
bat nun Verf. aUl.'ge/üllt, und in seiner modiflcirtfn Bombe einen sehr 
zweokmäesigen und sicheren Apparat geschaffen i eeine Versuche, deren 
Details der Quelle zu entnehmen sind, ergaben, dass die Differenz zwischen . 
calorimetrischer und nutzbarer Vel brennungswärme beträgt: bei Stein­
kohlen 3-4 Proo., bei böhmisohen Braunkohlen 7-8 Proc., bei Nachter­
stedter, Bitterfelder und Domsdorfer Braunkohle aber 15, 19 und 23 
bis 24 Proc. des Nutzeffektes! Die entspreohend corrigirten Zahlen 
deoken sioh mit den in der Praxis bestimmten, für deren grosse Ab· 
weiohungen bisher jede Erklärung fehlte. (Ztschr. Rübenz.1896. 46, 177.) i\. 

U) Journ. fabr. sucre 1896. 37, 19. 

Erscheinungen bei Verdampfversuohen im Vacuum. Von Cur in. 
(Oesterr. Zlschr. Zuckerind. 1896. 25, 28.) 

Saftdichte und F ällungequotient. Von Sazyma. (Oesterr. Ztschr. 
Zuckerind. 1896. 25, 35.) 

Ammoniakgewinnung aus den Saftdämpfen. Von Six ta U. Hudec. 
(Oesterr. Zisohr. Zuckerind. 1896. 25, 38.) 

Wärmeverluste duroh Strahlung-der Dampfleitungen. Von Pokorny. 
(Böhm. Ztsohr. Zuckerind. 1896. 20, 398.) 

Neumann 's Kalkofen mit Generatorfeuerung. Von Stein. (Böhm. 
Ztschr. Zuckerind. 1896. 20, 411.) 

Verbrennungsöfen f.Bagasse. Von A bell. (Sug. Cane 1896. 38,178.) 
Nothwendigkeit von Central- Zuckerfabriken für die englischen 

Colonien. Von Scard. (Sugar Cane 1896. S8, 190.) 
Zuokerindustrie in Hawaii und in Queensland. (Sugar Cane 

1896. 38, 200.) 

13. Farben-Technik. 
Einßuss du' Zusammensetzung 

des Alfzllrlnöles auf dle Schattlrnngen der Farblacke. 
Von A. P. Lidow. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, zu untersuohen, welchen Einfiuss 
auf die Sohattirungen der Farblacke die Einführung von Halogenen 
und der Nitronitrosogruppe in das Alizarinöl ausüben könnte. Das 
von ihm aus Ricinusöl bereitete Alizarinöl hatte eine Jodzahl von 45,7, 
beim chlorirten Producte fiel die H ü b l'sche Zahl auf 20,5, beim jodirten, 
ebenso wie bei dem mit der Nitronitrosogruppe gesättigten auf 18,2. 
Die Ausfät be- und Zeugdruokproben, bei denen statt des gewöhlichen 
Alizarinöl es diese Producte in Anwendung gebraoht worden sind, lehren, 
dass die Einführnng von Halogenen oder der Nitronitrosogruppe in das 
Alizarinöl zur Besserung der Farbe nicht beiträgt, in manchen Fällen 
sogar direct schädigend wirkt. Der Umstand, dass eine Aenderung 
in der Zusammensetzung des Oeles eine auffdlende Veränderung in 
der Farbschattirung hervorruft, kann als Beweis dafür dienen, dass das 
Alizarinöl beim Färben eine chemische Rolle spielt, mit den Fa.rbstoffen 
und Oxyden Verbindungfn eingeht und Farblacke bildet. Die 
Ausfärbungen auf mit jodirtem Alizarinöl zubereiteten Geweben 
zeichnen sich durch besondere Sältigkeit und FUlle der Farbe 
aUfl, was der Verf. auf die geringere Löslichkeit des auf dem Gewebe 
.6xirten Oeles zurückführen zu können glaubt. Die Einfuhrung des im 
Wasser leioht löslichen Chlors od~r der Nitronitrosogruppe in die 
Zusammensetzung des Oeles bedingt eine grössere Löslichkeit sowohl 
des Oeles selbst als auch derjenigen Farblaoke, in deren Bestand es 
hineinkommt. (Zap. imp. russk. teohn. obschtsch. 1896. SO, Ur. 53.) is 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
ElgcntliUmllches Verhalten 

"Von Holzkohle im Hochofen von Radnor Forges. 
Von J. T. Donal d. 

Verf. erhielt von der Canada Iron Furnace Company eine 
Probe von tlieilweise verbrannter Holzkohle, die einen hohen Procent­
satz kieseliger Substanz enthielt i dieselbe war in grossen Mengen aus 
dem Schlackenloche des Ofen!! gezogen worden . Auffällig war das 
SFe:l. Gewicht isodann schien die ganze Masse aus lauter Fasern oder 
Faden zu bestehen, äbnlioh wie grobfaseri~er Asbest. Der Gehalt dieser 
Fasermasse betrug 41,16 Proc. der Kohle. Die Holzkohle war aus Eiohen-, 
Linden- und l:Jlmenholz hergestellt, und die kieselige Substanz stammte 
offenbar nicht aus der Holzkohle, sondern letztere musste im Hochofen 
Schlacke absorbirt haben. Später war am selbigen Ofen bei Benutzung 
von Holzkohle aus ganz anderer Gegend wieder solche faserige Holz­
kohle ausgeworfen worden. Verf. trennte desshalb . die Faser sorgfältig 
von der eigentlichen Asche und stellte durch Analyse fest, dass die· 
selben in ihrer Zusammensetzung fast genau mit der Radnorschlacke 
übereinstimmte, woduroh bewiesen war, dass die Fasern einfach absorbirte 
Schlacke war. Es entstehen nun die Fragen, welohe Bedingungen waren 
im Ofen vorhanden, dass die Holzkohle flüssige Schlacke ahsorbiren 
und zurückhalten konnte, und warum wurde diese Erscheinung 'Dur 
zweimal beobachtet?' (Eug. and Mining Journ. 1896. 61/ 281.) nn 

Nickelstahl. 
Von Sir Henry Besse mer. 

Veri. theilt mit, dass er bereils 1858 Legicungen von Schmiedeeisen 
und Stahl mit 3 Proc. Nickel hergestellt habe. Von diesen Versuchen 
könnten allerdings Marbeau, C. Hall und Wiggin niohts gewusst 
haben. Er ist da~als von dem Gedanken ausgegangen, dass die alten 
egyptischen Hieroglyphen, z. B. jene in Granit, mit Stahlmeisseln ein­
geschnitten worden sein müssen. Da aber zu jener Zeit weder von 
Eisengruben nooh Schmelzwerken etwas bekannt war, so müssen die 
Egypter Meteoreisen benutzt haben zur Herstellllng ihre!' Meissel, welche 
wahrscheinlioh ohne dchmelzung, durch Erhitzen und Cementation 
durch Holzkohlen und nachheriges Ausschmieden erhalten worden sind. 
B es sem er hat damals den ersten' Block aus Sohmiedeeisen und Niokel 
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gegossen, er ging nämlioh mit dem Gedanken um, 
eisen Kanonen herzustellen. (Naoh Journ. Iron 
Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 278.) 

Tellur in Neu-Süd-Wales. 

aus solchem Meteor- I 
and Steel Institute; 

nn 

In Bingard, welches durch das Vorkommen von Diamanten be­
kannt ist, und in andern Theilen der Norddistricte von Neu-Süd-Wales 
hat man Tellur gefunden, aqer bis jetzt nur so geringe Mengen, dass 
die Gewinnung sioh nicht lohnt. Ebenso ist solches zu Ca ptain's 
Flo.t in Gesellschaft mit Wismuth angetroffen worden. (Eng. and 
Mining Journ. 1896. 61, 282.) nn 

Das Cassel-Hinman'sche Gold- und Bromverfahren. Von Mo 
Ilhiney. Ist bereits in der "Chemiker-ZeitungU 18) gebracht worden. 
(Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 283.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Experimentelle Untersuchungen 

über den Ursprung der Berübl'ungs-ElektrIcltAt. 
Von C. Christiansen. 

Früher H) hat der Verf. naohgewiesen, dass Sauerstoff zugegen sein 
musS damit ein Spannungsun~erschied zwisohen Zinko, Cadmium-, Blei­
und Zinnamalgo.m auf der einen Seite und reinem Queoksilber auf der 
anderen Seite entstehen kann, und dass Sauerstoff diese Amalgame an­
greift. Verf. nimmt an, dass Zink im Zinkamalgame sowohl Zink­
kationen als Zinkanionen enthä.lt. Die Zinkkationen spalten dann Sauer-

- +-+ 
stoff in Sauerstoffanionen u. Sauerstoff kationen, und zwar: Zn(ZnO) O. 

. +-
Daduroh wird eine Doppelsohioht gebildet, indem (Zn 0) als die 

isolirende Schicht betraohtet wird, welohe die negative Ladung in dem 
Zinkanion und die positive Ladung in dem Zinkkation getrennt hält. 
Dass nioht gauz einfach bei dem Proc6ss Zinkoxyd gebildet wird, 
soheint danus Hervorzugehen, dass dieses selbst !'lehr niedrig in der 
Spannungsreihe steht und also nicht wohl Zinkamalgam ~m Verhältniss 
zu Queoksilber po~itiv machen kann. Da ein Thei! der übrigen Metalle 
ähnliohe Verhältnisse darbietet und es nachgewiesen werden kann, dass 
mehrere Luftarten wie Sauerstoff wirken, ist es zweokmä.seiig, eine oe· 
stimmte Terminologie einzuführen, indem wir sagen: "dass Zink hier 
mit Sauerstoff polarisirt istu • Die volle Grösse der Polarisation kann 
nioht mit Sicherheit aus den früheren Versuchen hergeleitet werden, 
und es soheint, als ob Ursaohen vorhanden wären, welche Unregel­
mässigkeiten hervorrufen. Vorläufig versucht der Verf., die verschiedene 
Bedeutung der Luftarten naohzuweisen. Duroh Anwendung von Chlor­
wasserstdff erreiohte der Verf. sellr variable Resultate; es soheint aber, 
als ob Chlorwasserstoff sowohl auf das Zinkamalgam, als auf das Queok­
silber wirkt; endlich absorbiren die Kohlen auch Chlorwasserstoff, wess­
halb bestimmte ' Werthe für (ClH)Zn nioht erhalten werden konnten. 
Der Ohlorwasserstoff musS eine sehr energisohe Ejnwirkung haben, da 
selbst sehr sohwache Amalgame eine deutliohe Wirkung ergaben. Bei 
diesen Versuchen mit Chlorwasserstoff machte Ver!. eine merkwürdige 
Entdeckung, indem er nach dem Messen des Spannungsuntersohiedes 
zwischen Kohle auf der einen Seite und Queoksilber und Zinkamalgam 
auf der anderen den Apparat erst mit Wasserstoff und dann mit Luft 
füllte, wodurch er fand: Hg HgZn 

in Wasserstoff. . . 0,70 . . 0,80 V, 
in gewöhnlioher Luft 0,62 . . 0,67 " 

In gewöhnlicher Luft hälte der Untersohied 0,8-0,9 V sein sollen, betru.g 
aber nur 0,05 V. Als Ursache könnte angegeben werden, dass dle 
Kohlen von Chlorwasserstoff durohdrungen waren, der sioh dann in 
der umgebenden Luft verbreiten moohte' und auf die Strahlenelektrode 
einwirkt. Es zeigte sioh, dass der Unterschied zwisohen Quecksilber 
und Zink amalgam sioh verminderte, wenn Chlorwasserstoff zugegen 
war wesshalb man vermuthen konnte, dass Chlorwasserstoff die Wirkung 
des 'Sauerstoffs auf das Zinkamalgam aufhebt und die Bildung von Zink­
oxyd, welche eintritt, hindert. Die Wirkun?, des. Chlorwasserstof!:'s, ?er 
Spannungsuntersohiede hervorruft, macht slCh nloht geltend, well Vlel­
leicht die Einwirkung Daoh dem Schema Zn + 0 + 2 ClH = ZnCJ2 + H20 
vor sioh geht. Um die A:bhängigkeit der Oberfläohenspapnung von der 
Natur der umgebenden Luftart zu prüfen, benutzte Verf. die Methode 
Lord Ra'yleigh's und liess das Amalgam in ein flaohgedrücktes 
Thermometerrohr strömen. In Wasserstoff ist der Strahl verhältniss­
mä"sig kurz, dagegen wird in Sauerstoff der Strahl bedeutend länger; 
dies kann jedooh Dioht in der Veränderung der Oberfläcnenspannung 
liegen, sondern darin, dass die Oberfläche sioIf wie ein zähes Häutchen 
von .geringer Stärke verhält, so dass die von Marangoni erwähnte 
Oberflächenelastioität von dem Sauerstoff hervorgerufen wird. Der 
Chlorwasserstoff besitzt deutliche Fähigkeit, Kupfer und andere Metalle 
zu polarisiren und wirkt auf dieselbe Weise 'Wie Sauerstoff. Duroh die 
Untersuohung des Spannungs unterschiedes zwisohen Metallen und reinem 
Quecksilber in Chlorwasserstoff zeigte es sich, dass, mit Ausnahme von 

18) O,bem .• Ztg. 1896. 20, 276: . 
14) Ohe1D.-Ztlr. B.Qpert. 1896. 20: 79. 

Kupfer, die übrigen Metalle in Berührnng mit Chlorwasserstoff niedriger 
in der Spannungsreihe zu stehen kommen, als in atmosphärisoher Luft. 
Schwefelwasserstoff scheint das Zinkamalgam nioht polarisiren zukönnen. 
Schw~feldioxyd hatte eine starke polarisirend6 Wirkung auf Zinkamalgam 
und Cadmiumamalgam, aber nicht auf Kupferamalgam. Die Länge des 
Sli{ahls verhält sich hier wie bei Sauerstoff. Stiokstoffmonoxyd polarisirt 
nur in geringerem Grade Zinkamalgam und wirkt viel schwächer auf 
Zink als atmosphärisohe Luft. 

Auf StrahleDelektroden können die oben genannten Luftarten doch 
nur in sehr kurzer Zeit einwirken - 0,01- 0,02 pro Seounde; eine 
längere Wirkung möchte möglicherweise eine deutliche Polarisation 
hervorrufen. (Oversigt over Videnskabernes Selskabs Forhandlinger 
1896. No. 1, 36.) h 

Ueber den Durchgang der ElektrlcltJtt durch Gase. 
Von O. Lehmann. 

Die Abhandlung ist ein kurzes Referat dlls Verf.'s über seine zahl­
reichen Arbeiten, welche den in der Ueberljohrift genannten Gegenstand 
betreffen. Ver!. schliesst sioh bekauntlioh der Annahme Faraday's an, 
wonach der Entladungsprocess als Zustandsänderung, als Zerfallen der 
Gasmolecüle aufzufassen ist, verkennt aber nicht die Sohwierigkeit, welohe 
alsdann das Verhalten des Queoksilberdampfes bereitet. (Ztsohr. Elek~ 
trochem. 1896. 2, 463, 477.) d 

Stefgerdng des Stromverbrimches der Cchisumenten . 
eIner elektrIschen Anlage durch Herabsetzung des Tarifs für 

grUssere entnommene Wattmengen. 
Um die Stromabnahme von einer elektrisohen Anlage zu steigbrn, 

hat W r i g h t in Brighton vor drei Jahren das folgende System ein. 
geführt, dessen Zweokmässigkeit der Umstand beweist, dllss es seitdem 
18 Städte in England in Anwendung genommen haben. Neben dem 
Elektricitätsmesser wird ein Maximumanzeiger aufgestellt und mit der 
Hausleitung in Serie geschaltet. Er besteht aus einem U' förmigen 
mit Schwefelsäure zum Theil gefülltem Rohre, dessen beide Sohenkel 
sioh zu Kugeln erweitern. Die eine dieser Kugeln ist mit einem Hitz­
draht umwunden, der duroh den hinduroh gesandten Strom die Luft 
in ihr erwärmt und die Schwefelsäure zum Ueberfliessen in die andere 
Kugel bringt. Am Ende eines längern Zeitraumes, z. B. eines Monats, 
misst man die dorthin gelaugte Sohwefelsäure und . kann daraus die 
Grösso des in dieser Zeit stattgehabten Maximalstromes bereohnen. 
Die maximale Leistung wird bei der Abrechnung in die Anzahl ver­
brauohter Kilowattstnnden dividirt und so die mittlere Brenndauer be­
stimmt. Bleibt diese unter eine Stunde, so zahlt der Consument den 
vollen Preis von 50 PI für 1 Kilowattstunde, was aarüber ist, wird mit 
25 Pf bereohnet. (Elektrotechn. Ztschr. 1896. 17, 168.) d 

Jacques'sche Methode 
der dlrecten GewInnung von ElektrlclUlt aus Kohle. 

Dr. J ac q u e s hat gefunden, dass, wenn reiner oder, wie in der Luft, 
mit anderen Gasen vermischter Sauerstoff mit Kohlen nioht direot, 
wie bei der Verbrennung, sondern duroh einen vermittelnden Elektrolyten 
zur Verbindung gebraoht wird, die potentielle Energie der Kohle 
direot in elektrische Ellergie anstatt in Wärme übergefühl't wira. Zu 
diesem Zwecke wird ein Kohlencylinder in geschmolzenes kaustisohes 
Natron getauoht und ein Luftstrom in das letztere eingeführt, so dass 
es Sauerstoff in Uebersohuss enthält. Ein Stromkreis wird duroh die 
Kohle, das caustisohe Natron, eine von demselben nioht angegriffene 
Elektrode und eine äussere Leitung gebildet. Bei diesem Verfahren 
wird also die Keihle allmälich in Kohlensäure übergeführt, welche in 
Blasen aufsteigt und entweioht. Dr. Jaoques' Auffassung der Wirkung 
des Elektrolyten ist, dass es den Sauerstoff elektrolytisch an die Kohle 
überträgt und diese elektrolytische Reaction die Umwandlung der 
potentiellen Energie der Kohle in Elektricität herbeifllhrt. Es soll nun 
der grössero Thei! der gebildeten Kohlensäure entweiohen, und nur ein 
kleiner Thei! sioh mit dem caustisohen Natron Zll Natriumcarbonat ver­
binden. Die Verunreinigung des caustisohen Natrons durch letzteres soll 
duroh Hinzufügung eines geringen Procentsatzes von Magnesia ver­
ringert werden, welohes sich leichter mit Kohlensäure als da.s o!I.Ustische 
Natron verbindet. Das gebildete Magllesiumcarbonat soll dann sohnell 
wieder zersetzt werden, und die wieder frei gewordene Kohlensäure 
entweioht, während das Magnesiumoxyd wieder aufs Neue ,in Wirksam­
keit tritt. Wieso die von dem Erfinder besohriebenen Bedingungen die 
Tendenz der Kohlensäure, mit dem oaustisohen Natron sich zu verbinden, 
aufheben, eine Zersetzung des angeblich gebildeten Magnesium­
carbonats herbeiführen und die da.raus wieder frei gewordene Kohlen­
säure zu neuer Verbindung mit der Magnesia oder dem Natron unfähig 
maohen, bedarf noch sehr der Aufklärung. (Eleotrioian 1896. 86, 768.) e 

Zur Theorie der Bleiaccnmnlatoren. 
Von W. Löb. 

Von ganz anderen Gesiohtspunkten als Liebenow 16) ausgehend, 
ist Verf. zu ä.hnliohenAnscha.uu.ngen über die Vorgänge ipl Bleiaooumtilator 
gelangt, als dieser. Da. er a.ber der Ansicht ist I dass e's unmöglioh, 

1&) Ohom.-Ztg. Rop. 1896. 20, 44. 
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sei, von dem Diss?cia~.onsgrad des ~einen Wasse~s einen Schluss e:uf I lösung gefüllt .. Alsdann werden sie unter Anwendung von Dampf und 
den des Wassers m Losungen zu ZIehen, dass VIelmehr dessen DlB- Eis auf vers~hiedene Temperaturen gebracht, Stromstärke und Spannung 
sociation von der Concentration und chemischen Natur des gelösten gemessen und schliesslich das Vorhandensein der entstandenen Produote 
Elektrolyten abhängt, so erscheint ihm die Funktion des Wassers und in den einzelnen Bädern in bekannter Weise demonstrirt. (Ztschr. 
seine Dissociation in Wasserstoff und Hydroxyl. Ionen mehr hervor- Elektrochem. 1896. 2; 518.) d 
zuheben zu gein, als bisher üblich, da auf ihr die Möglichkeit der 
Bleisuperoxydbildung beruht. Das Bleihydroxyd kann aber als Säure Die elekü'olytische Oxydatlon des p-NltrotoIuols. 
oder als Base fungiren, mithin aus dem Wasser sowohl Wasserstoff-, Von O. EIbe. 
wie Hydroxyl-Ionen bilden. Die so eingeleitete primäre Zersetzung 
des Wassers lässt sich bei Anwendung organischer Bleisalze nachweisen. 
Es ist möglioh, bei vorsichtiger Wahl der Stromdiohten aus der 
Lösung eines solohen die Hauptmenge des vorhandenen Bleis ' als 
Superoxyd zu fällen, als dessen Aequivalent an der Kathode Wasser­
stoff auftritt, aber man ist auoh im Stande herbeizuführen, dass die 
als Superoxyd 'gefällte Menge gen au gleich der als Metall gefällten ist. 
Die Elektrolyse verläuft in diesem Falle ohne jede Gasentwicklung. 
(Ztschr. Elektrochem. 1896. 2, 496.) d 

Fortschritte der Äccumulatorentechnik. 
Von J. Zacharias. 

Die sich au~ der wirksamen Masse und auf deI;en Berührungsflii.che 
mit dem Metallgerüst entwickelnden Gase sind es hauptsächlich, welche 
die Zerstörung der Platte eines Accumulators herbeiführen. Da sich 
diese Gasentwicklung aber nicht ver/Ileiden lässt, so muss man sie dadurch 
unschädlich machen, dass man keine metallischen Theile des Gerüstes in 
horizontaler Richtung in die wirksame Masse legt, dass der obere Theil 
der Elektrode das Entweichen der Gase gestattet und 'dass in ihr hierzu 
geeignete Oeffnungen vorhanden sind. Eine Defol mation der Platte tritt 
sodll;nn nur ein, wenn der elektrische Strom ungleic~ zugeführt wird, es 
müssen also alle Theile streng symmetrisch construirt werden. Ebenso 
ist auf die Herstellung der Paste der bisherigen Ansicht entgegen die 
grösste Sorgfalt zu verwenden. Die Construction des Gerüstes endlich 
muss eine solche sein, dass die wirksame Masse der negativen Platte, 
selbst wenn sie schwindet, in Berührung mit ihm bleibt. Die Capacität 
von Platten, welche nach diesen Principien hergestellt worden sind, beträgt 
etwa 100 Amperestunden für das kg wirksamer Masse, 65 für das kg 
positiver Elektrode. (Ztschr. f. Elektrochem. 1896. 2, 499.) d 

Schutzvorrichtungen gegen 
den Uebertritt von Starkstrom in die Telephonleitungen. 

Von F. Mertsohing. 
Um zu verhüten, dass ein abreissender, auf eine vom Strom duroh­

flossene Arbeitsleitung einer elektrisohen Bahn fallender Telephondraht 
den Strom zu den Apparaten des VermitUungsamtes leitet und diese 
zerstört oder gefährdet, lässt ihn die Union - Elektrioitäts­
gesellsohaft, ehe er mit der Arbeitsleitung in Berührung kommt, 
auf einen an die Erde oder besser an die Schienen gelegten Draht 
fallen. Ein solcher wird zu einer Oese gebogen oder als Bügel vor 
den zum Amt führenden Drähten angebracht. Bei grösseren Draht­
sohwärmen legt man ihn am besten zur Richtung der Drähte senkrecht 
auf das Daoh des Hauses, da sonst ein oben am Gestänge befestigter 
Draht beim Herabfallen an den unteren hängen bleiben und so mit dem 
Sioherungsdrahte nicht in Berührung kommen könnte. In NÜfnberg 
mit einer solohen Vorriohtung angestellte Versuche ergaben sehr zu­
friedenatellende Resultate, zeigten auch die Ungefährliohkeit eines etwa 
über die Starkstromleitung herabhängenden Stüokes des auf denSioherungs~ 
draht und die Arbeitsleistung gefallenen Telephondrahtes , sowie dass 
Bleisioherungen dem Telephon genügenden Sohutz gewähren können. 
(Elektrotechn. Ztschr. 1896. 17, 196.) d 

Wäh~end die gebräuchlichen Oxydationsmittel, wenn sie auf p-Nitro­
toluol angewendet werdeJl., stets zur Bildung von p - Nitrobenzoäsäure 
führen, so ergiebt die elektrolytische Oxydation auffallenderweise p-Nitro­
benzylalkohoJ. Dies hat Verf. duroh einen Versuch dargethan, bei dem 
die Kathodenflüssigkeit Schwefelsäure war, die Anodenflüssigkeit aus 
15 g p-Nitrotoluol, 80 gEisessig, 15 g coIio. Schwefelsäure und 7 g 
Wasser bestand, und die Temperatur auf 100 0 O. gehalten wurde. 
(Ztschr. Elektroohem .. 1896. 2, -522.) d 

Die elektrolytische Reductlon aromatischer Nltrokörper. 
Von W. Löb. 

Verf. hat die 0-, tn- u. p-Nitrobenzoäsäure und das o-Nitrophenol 
in alkalischer Lösung elektrolysirt, um aus dem Verhalten dieser Körper 
im Vergleiche zu dem in saurer Lösung die typisohe Wirkung von 

. Alkalien und Säuren bei Reductionsprocessen zu erhalten. Es ergab 
sich, dass bei der Reduotion von Nitrokörpern in alkalisoher Lösung die 
Bildung von Azo- und Azoxyverbindungen eintritt, die je nach den 
Umständen bis zum Auftreten von Amidokörpern gehen kann. (Ztschr. 
Elektroohem. 1896. 2, 529.) d 

Zar chemischen Wirkung der ' Röntgen'schen X-Strahlen. 

Von K. Zickler. 

Um zu untersuchen, ob die X-Strahlen unmittelbar oder mittelbar 
durch Fluoresoenz auf die photographische Platte wirken, liess Verf. von 
ihnen Photographien zuerst durch eine Schicht Baryumplatincyanür ent­
werfen, an welcher die das Silbersalz enthaltende Schicht lag, und ersetzte 
in einem zweiten Versuche die fiuorescirende Platte durch eine Carton­
platte. Die erhaltenen Bilder waren in beiden Fällen gleich scharf, die 
Fluorescenz des Baryumsalzes erwies sich also als wirkungslos. (Elektro: 
techno Ztschr. 1896, 17, 232.) d 

Ueber Aocumulatoren. Von H. A. Earle. Eleotrioian 1895,35,685. 
Bericht darüber von Sohoop. Mit kritischen Bemerkungen. (Ztsohr. 
Elektrochem. 1896. 2, 502 und 518.) . 

Apparate zur Erzeugung von X-Strahlen nach Röntgen naoh An­
gabe der Firma Siemens & Halske. (Ztschr. Elektrochem. 1896; 2, 523.) 

Elektrolyt- Antimon, eine neue Handelsmarke von Antimon aus 
der elektrochemisohen Abtheilung des Wien er Hauses der Firma Siemens 
& Halske. (Ztaohr. Elektrochem. 1896. 2, 524.) 

Der elektrisohe Lichtbogen. Von S. P. Thompson. Deutsch von 
Th. Karras. (Journ. of the Soo. of Arts 1895. 4S, Ootbr., Novbr., 
Decbr. j Ztsohr. Elektrochem. 1896. 2, 525.) 

17. 'Gewerbliche Mittheilungen. 
Prlifung und 

U:ntersuchung von Rauchverbrennungs-Vorrichtungen. 

Yon Oaspar. 

Vom preussisohen Handelsministerium ist vor einigen Jahren eine 
Ein Vorzug der concentrischen Kabel. Oommission eingesetzt worden zur Prüfung und Untersuohung von 

Dasselbe bestf htfür Starkatromleitungendarin, dass die äussere Leitung RauchVEfrbrennungs -Vorrichtungen. Der letzte Bericht (1894) über 
unter normalen Verhält:g.issen bei vollständig isolirter Leitung und Strom- 7 versohiedene Feuerungsanlagen, die als rauchverhütend oder rauch­
erzeuger das elektrisohe Potential der Erde annimmt, also keine Spannung verzehrend bezeioJmet waren, hatte ergeben, dass keine derselben eine 
zwisohen ihr und der Erde besteht. Die mit dem Kabel hantirenden völlig rauch freie Verbrennung ermögliohte. Daraufhin sind 3 Feuerungs­
Personen sind also durch elektrische Entladungen weniger gefährdet, auoh anlage]}. mit Kohlenstaubfeuerung untersuoht worden, und zwar solohe 
dann, wenn während dieser Zeit einhoohgespannter Weohselstrom in der ' nach dem Wegner'sohen, dem Schwartzkopff'sohen und dem 
Leitung besteht. Etwaige Fehler in der Ankerwickelung der W echselstrom- Fr i e d be r g 'schen System, die alle daduroh gekennzeiohnet sind, dass 
masohine oder im Transformator aber bringen andere Spannungs verhält- die zu feinstem Staube gemahlene Kohle in einem Luftstrome vertheilt 
nisse hervor, und es empfiehlt sioh daher, die äussere Leitung an der in den Feurungsraum geblasen wird; jedes Kohlentheilohen wird also 
Ausgangsstelle mit der Erde zu verbinden, wodurch unter allen Um- schwebend verbrannt. Naoh den Beriohten von Ca'spar ergaben die 
ständen grössere Spannungsuntelsohiede zwischen Erde und äusserer 3 Construotionen das übereinstimmende Resultat einer sehr bedeuten.den 
Leitung vermieden werden. Doch ist sonst die äussere Leitung von Kohlenersparniss und einer fast vollständigen Rauchlosigkeit. Es 
der Erde isolirt zu halten, damit der Rückstrom nicht -theilweise seinen . wurden pis 79 Proc. Nutzeffeot erzielt gegenüber 65 Proo. bei guten 
Weg durch die ' Erde nimmt und Schaaen bringende elektrolytische Feuerungsanlagen alter Art. Oaspar glaubt, dass die Ersparn~se 
Wirkungen oder Störungen im Telegraphen- und Telephonbetriebe er- durch die Kosten des Zermahlens der Kohle wieder verloren ge.hen. 
zeugt. (Lond. Eleotr. Re~. 1896 .. 38, 464.) e Diese Ansioht wird von anderer Seite widerlegt, da diese Kosten bei 

geeigneten Maschinen nicht mehl' als 5 Proo. des Kohlenwerthes be-
Ein Vorlesungsversuch zur technischen Elektrolyse. tragen. Als Naohtheil wird angeführt, dass sich sehr viel Flugasohe 

Von O. Haeussermann. in den Flammrohren ablagere. Von' teohnischer Bedeutung der Kohlen-
Vier gleioh grosse Wannen von derselben Form werden mit ver- staubfeuerung ist die Verwerthung minderwerthiger Kohle. (Glückauf 

sohiedenen Elektroden versehen und mit oonoentrirter Ohlornatrium- 1896. 32, 205.) mt 
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